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Wasser. Nur die größeren Steilie tratc» »och ans ihm
hervor.

Wen» das schlanke, behende Geschöpf, welches sich ganz
allein mit dein Bache glaubte, einen Stein erreichte, der ihm
ein festeres Fnßsasscn gestattete, so hielt es an , beugte sich
tief über den Bach und blickte mit großen, blauen Augen
scharf und starr in das Wasserstrndelnhinein. Dann richtete
es sich ans und schüttelte mit finsterer Miene den Kops, so

Fräulein Baronesse.
Novelle von Ada von Oliringssrld.

Erstes Kapitel.

Beim Suchen nach Edelsteinen.
Tas Mädchcnkind sprang im Bache das Thal hinaus.

Aber nicht auS Lust oder im Uebermuth. Es mußte springen,
wenn es von eitlem Stein auf den andern gelangen wollte.
Früher Herbstschnce war in den ersten kalten Nächten auf den
Hochgipfeln gefallen und hatte , vor neuen heißen Tagen
zerschmelzend, den Bach dermaßen geschwellt, daß er sein
Bett vollständig brauchte. Wo man sonst auf runden Kie¬
seln, obwohl unsicher, aber doch trocknen Fußes vorwärts
kam, da rieselte und rauschte jetzt das krhstallne, lebendige
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daß der Strohhul vom bräunlichen Haare noch tiefer in den
Nacken glitt.

Als es das etwa znm fünften Male wiederholte, fragte
vom rechten Ufer eine jugendliche männliche Stimme : „Kleine,
was thust Du da?"

Anfgefchncllt, wie vor einem plötzlichen Ueberfall, richtete
das Kind sich in die Höhe und musterte mit einem Blick
ernsthaften Mißvergnügens die Gestalt des Fragenden.

Er seinerseits blickte sie mit alltäglicher Freundlichkeit
an und sprach etwas lauter : „Du wirst ins Wasser fallen,
Kleine."

Jetzt öffneten sich langsam die vollen trotzigen Lippen
des Kindes, und mit der Würde früherer Jnfantinnen gab
es die Antwort : „Ich bin keine Kleine: ich bin Fräulein
Baronesse."

„Ich bitte um Entschuldigung," sagte der junge Mann
belustigt, indem er init scheinbarer Ehrfurcht seinen Rcischut
lüftete. „Also: Sie werden ins Wasser fallen, Fräulein
Baronesse."

Fräulein Baronesse besah sich den Stein , welcher ihr als
Standpunkt diente. „Nein," sprach sie bestimmt.

„Doch," antwortete der junge Manu noch bestimmter.
„Sie wollen noch weiter?"

Dieses Mal begnügte Fräulein Baronesse sich mit einer
stummen Bejahung , er aber sprach etwas lebhafter: „Das
geht aber nicht. Ich komme von dort —"

„Vom rothen Stein ?" fragte Fräulein Baronesse da¬
zwischen und blickte nach der mächtigen Porphyrwand , die
tief nuten im Thale dasselbe mit purpurner Finsterniß schloß.

„Vom rothen Stein , ganz recht," antwortete der junge
Mann , welcher, wenn gleich offenbar nur Reisender, die Ge¬
gend bereits zu kennen schien. „Nun , dort strudelt das Wasser
viel stärker und hat sämmtliche Steine bedeckt. Sie müssen
umkehren: ich kann ein Kind nicht ertrinken lassen. Kom¬
men Sie ."

Neuer Protest von Fräulein Baronesse. „Ich bin kein
Kind mehr, ich bin schon eine große Dcmoiselle." Der zweite
Theil des Protestes wurde mit richtigem Instinkt ans Fran¬
zösisch vorgebracht.

„Nun denn, so kann ich eine große Dcmoiselle nicht er¬
trinken lassen," versetzte der junge Man » mit gleicher Ernst-
hastigkeit und ebenfalls ans Französisch. Dabei trat er mit
dem linken Fnß aus eine kleine Kicselanhänfung, welche sich
zwischen dem Ufer und dem Stein , ans dem Fräulein Baro¬
nesse stand, ans dem Bach erhob. Der Fnß war klein, wurde
jedoch fest aufgesetzt. Sich zu der große» Demoiselle vor¬
beugend, hielt der junge Mann ihr beide Hände hin. Durch
das Weibliche in ihr der naturgemäßen Herrschaft des Männ¬
lichen unterworfen, legte Fräulein Baronesse ihre Hände in
die seinen, die scharf Zugriffen und die leichte Gestalt mit
einem freien Schwung ans den Nasen des eigentlichen Users
hoben. Einen Augenblick hielt er noch ihre Hände, damit sie
das Gleichgewicht wiedergewinnen möge, dann ließ er sie los
und schwang sich selbst an ihre Seite.

,,Noroi , inoiwionr," sagte Fräulein Baronesse mit einer
salonmäßig eleganten Dankncignng des Kopfes. Der junge
Mann lüftete nochmals seinen Strohhnt : Fräulein Baronesse
band den ihrigen los und setzte ihn sich wieder ordentlich auf.
Dann verneigte sie sich von neuem, sagte, immer mit der¬
selben tiefen Stimme und derselben Grandezza: „Sou jonr,
maxmienr!" und ging gemessenen Schrittes am Bach hinunter.

Der junge Mann folgte ihr. Diese kleine Mädchen-
Wunderlichkeit fing an , ihn zu unterhalten , vielleicht für den
Augenblick sogar zu interessircn. Sie konnte ungefähr elf
Jahr alt sein, war ungewöhnlichgroß für dieses Älter und
von festen, gestreckten Gliedern. Beim Gehen hatte sie die
gleichmäßige Fußhebuiig, welche die Gewohnheit des Stcigeus
offenbart. Fräulein Baronesse mußte buchstäblich in der Höhe
wohnen und bildlich auch: ihr ganzes Gehaben verrieth eine
herrschaftliche Natur , die Alles, was ihr zu Theil wurde,
nnr als ihr gebührend hinnahm. Dem jungen Fremden
z. B . war Fräulein Baronesse keineswegs dankbar, obgleich
sie ihm gedankt hatte. Das mußte sie thun , weil es „con-
venablc" war : im Grunde jedoch grollte sie ihm: er hatte sie
gestört und ihr einen Beistand anfgenöthigt , dessen sie nicht
bedürfte. Ließ der Bach sie nicht mehr aufwärts , so wäre
sie ans dieselbe Art zurückgekehrt, wie sie gekommen, oder
auch ohne Hilfe ans Ufer gelangt. Das Thal kannte sie,
wie sie es kannte das hätte ihr nichts Ucblcs widerfahren
lassen. Es war gleichsam ihre Morgcnhcimath, und sie hatte
es fast immer ungestört für sich allein, denn es wurde selten
besucht, weil es nur wild, nicht schön war. Vor mehr, als
tausend Jahre » hatte der Bach, welchem eine übermächtige
Mnr oder Erdlawinc sein bisheriges Bett verschüttet, sich
zwischen einem Granitkvlvß und der Porphyrwand von neuem
yervorgewühlt. Die Spuren solcher Zerrüttungen aber ver¬
gehen nicht schnell. Nach einem Jahrhundert schon hat die
Natur die volle Schönheit des Verfalls um ein zerstörtes
Menschcnwerk hergewebt, doch mehrere Jahrtausende braucht
sie, nur Verwüstungen zu verwischen, die sie selbst in Augen¬
blicken der Wildheit sich angethan. Auch hier im Thale , be¬
sonders ans der Thalsohlc, verbarg sich noch immer eine un¬
heimliche Chaoscrinnernng zwischen den verworrenen Blöcken
und Rankcnwirrnissen, und man hätte trotz der Lärchen, mit
denen die Seitenabhänge bestanden waren, sicherlich nicht ver¬
muthet , daß draußen ganz nah südtirolischc Kastanicnhainc
und Rcbenleiten sich ausbreiteten. Wie es nun aber einmal
war , liebte Fräulein Baronesse das Thal , brachte von ihrer
Zeit so viel wie möglich dort zu , hatte das auch an diesem
stillen, silberhellen Herbstmorgen zu thun beabsichtigt, und
dieser vorwitzige Fremde zwang sie ohne Weiteres, das Thal
zu verlassen!

Er folgte ihr noch immer , ohne daß sie sich ein einziges
Mal nach ihm umgesehen hätte , obschon sie das Knirschen
seiner Tritte auf dem Gcröllboden hören mußte. Nach
mehreren Minuten redete er sie wieder an : „Ich bitte um
Entschuldigung, wenn ich Sie unwillkürlich begleite, doch unser
Weg ist derselbe."

Sie begnügte sich mit einem abermaligen Neigen des
Kopfes. Der junge Mann that einen langen Schritt vor¬
wärts und ging jetzt neben ihr.

„Wollen Sie mir nicht sagen, was Sie da im Bache zu
suchen hatten ?" fragte er mit der ehrlichen Nengier eines echten
Reisenden, für den Alles Beobachtung, ja Studium ist.

Sie erhob ein wenig den Kopf und sah ihn von der

Drr Sazar.

Seite an. Zwei Paar blauer Augen blickten ineinander. Die
des Fräulein Baronesse waren groß und weitgeöffnet, durch¬
sichtig und leuchtend, die des jungen Fremden länglich und
etwas gedrückt von den Lidern, mit mehr Schatten, als Licht
darinnen. Trotzdem mußten sie ans Fräulein Baronesse einen
guten Eindruck hervorbringen, denn zum ersten Male lächelte
sie, wandte ihr junges Antlitz freimüthig zu ihrem Begleiter
hin und antwortete, allerdings mit ihrer angeborenen oder
anerzogenen Wortsparsamkeit: „Edelsteine."

„Führt der Bach die?" frug der junge Mann.
„Sie sagen's," war die Antwort.
„Wer sagt es ?"
„Die sie gefunden haben."
„Und Sie möchten auch welche finden?"
„Ja ; ich suche schon das dritte Jahr ."
„Armes Fräulein Baronesse! Und noch keine gefunden?"
„Nie," antwortete sie mit einer ernsthaften Trauer auf

der gewölbten Stirn und in den Augen.
„Ob am Ende keine mehr da sind?"
„Der Bach bringt immer neue, " sagte sie, und ihr Ton

war der einer eigensinnigen Kinderüberzeugung.
„Warum wollen Sie so gern welche finden?" forschte der

junge Mann weiter. „Um sie zu sammeln? Oder um sie
fassen zu lassen und sie als Schmuck zu tragen ?"

„Ich würde sie verkaufen."
„Verkaufen?"
„Um Geld zu haben."
„Was, braucht ein solches — ein so junges Fräulein

schon so viel Geld?"
„Ich will nach Algier, " erwiederte sie so gleichmüthig,

als sagte sie: „ich will in die Stadt zum Conditor."
Der junge Mann wiederholte: „Nach Algier ? Mit wem?

Ganz allein?"
„Rndolph würde mitkommen."
„Wer ist Rudolph?"
„Mein zweiter Bruder ."
„Der würde mitkommen? Haben Sie ihn schon gefragt ?"
„Ich hatte ja die Steine noch nicht."
„Ganz recht, die Steine müssen Sie erst haben und für

die Steine Geld. Aber warum wolle» Sie durchaus nach
Algier ?"

„Ich bin dort geboren."
„In Algier? Wie kam das ?" fragte der junge Mann,

jetzt wirklich interessirt. Erläuternd fügte er hinzu : „Ich bin
nämlich in Algier gewesen, komme eigentlich geradewcges
von dort und will auch wieder hingehen, nur mußte ich erst
in Deutschland meine Geschäfte in Ordnung bringen , weil
ich mehrere Jahre fortbleiben will. Aber wie kommt's , daß
Sie eine Algiererin sind?"

Fräulein Baronesse hatte inzwischen den Menschen, wel¬
cher aus Algier gekommen war und wieder hin wollte, mit
vieler Ucberlegung in Augenschein genommen. Es war da¬
mals , 1853, noch nicht so alltäglich, in Algier gewesen zu
sein; Fräulein Baronesse wenigstens betrachtete den jungen
Reisenden offenbar als Naturmerkwürdigkeit. Er schien für
sie ans einmal- zur Bedeutung gelangt zu sein. In einem
ganz andern Tone, schüchterner, kindlicher, fragte sie zögernd:
„Ist es wirklich so schön dort ?"

„Wunderschön," lautete seine rasche Antwort . „Eine
Verschmelzungvon der Großartigkeit der Schweiz mit der
Ueppigkeit Italiens ."

„Das sagt Mama, " sprach Fräulein Baronesse, den zu¬
rückgehaltenen Athem nussenszend. „Ich meine nicht das von
der Schweiz und von Italien, " verbesserte sie sich, „aber daß
es so schön sei. "

„Ich soll aber noch immer erst erfahren, warum Sie
dort geboren sind," sagte der junge Mann lächelnd.

„Mama ging hin, weil ihr Onkel dort Gouverneur war,"
erklärte Fräulein Baronesse jetzt endlich den Umstand ihres
Geburtsortes . „Uarnau est ? ra,upaiss," fügte sie hinzu.

„Ah," warf der junge Mann hin.
„? ran^aiss et HoUauclaissfuhr Fräulein Baronesse

fort. ,,öonns -iirainan etait cls la Ilavo , cl'uns kort unoienns
kainiUe." Die Familiengenealogie war Fräulein Baronesse
sichtlich auf Französisch beigebracht worden.

„Und Ihr Herr Vater — was ist der? Auch Franzose
oder Holländer?" erkundigte sich der Neugierige weiter.

„Nein, Papa war ein Deutscher," antwortete das Kind
mit Stolz und Nachdruck. „Die Familie war ursprünglich
polnisch, aber Papa war ein Deutscher aus österreichisch Schle¬
sien. Ich bin Baronesse von Wcngersky," schloß die Kleine,
die es wahrhastig wußte, daß die polnischen Namen mit der
Annahme des Von ihre weibliche Äbwandlung verlieren.

„Sie sagen — Ihr Herr Vater war — fing der junge
Mann nach einer Verbeugung wieder an. Fräulein von Wcn¬
gersky verstand, was er fragen wollte.

„Ja , der arme Papa ist todt," sagte sie gedämpft. „In
Algier gestorben, zwei Jahre , nachdem ich geboren war. Er
war exilirt — er hatte Brochüren gegen hie Regierung ge¬
schrieben. Seine Güter waren coufiscirt. Sie sind uns aber
wiedergegeben worden. Mama hat sie verkauft und hat da¬
für die hohe Burg gekauft, welche die höchste hier im Lande
ist. Da wohnen wir jetzt, Mama , Arthur , Rudolph und ich,"
schloß Fräulein Baronesse ihre Familiengeschichte, mit deren
Ende das der gemeinschaftlichen Wanderung zusammentraf,
indem das große Thal , in welches das kleine auslicf, erreicht
war, und der Weg des Fremden rechts in die alte südtirolischc
Stadt führte, während der zur hohen Burg links abbog.

Der junge Mann schied nicht von seiner kleinen zufälligen
Bekauntschast, ohne noch einige freundliche Worte an sie zu
richte». Er wünschte ihr Erfolg beim Edclsteinsuchen, bat sie
aber zugleich, vorsichtig dabei zu Werke zu gehen. „Sonst
ertrinken Sie schließlich doch noch hier und kommen nie nach
Algier, " sprach er, „und wir wollen doch hoffen, daß Sie hin¬
kommen. Vielleicht finden Sie sogar mich noch dort. Und
bitte, sagen Sie mir Ihren Namen."

„Baronesse von Wcngersky ist mein Schrcibname," ant¬
wortete Fräulein Baronesse mit dem ersten tirolischen Pro-
vineialismnS, dessen sie sich schuldig gemacht. „Ich sagt' ihn
ja schon," bemerkte sie mit deutlicher Empfindlichkeit.

„Ich meinte Ihren Taufnnmen, " berichtigte der junge
Fremde lächelnd ihren Irrthum.

Mit einer gewissen Feierlichkeit sprach sie„Esperance!" aus.
„Das ist ein schöner Name," sagte der junge Mann mit

einer seltenen Grazie im Ausdruck. „Ich will ihn als gutes
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Omen betrachten. Ich mache nächstes Jahr eine gefährliche
Reise nach Mekka in Arabien an das Grab des Propheten,
wohin ich nur als Araber darf. Werde ich als Christ er¬
kannt, so bin ich verloren , aber ich will dieses Zusammen¬
treffen mit einer Espärance wie ein Unterpfand annehmen,
daß es nicht geschehen werde. Darf ich Ihnen auch meinen
Namen zur Erinnerung empfehlen?" endete er artig , über¬
reichte ihr seine Karte und schlug, da sie nichts zu erwiedern
wußte und nur stumm und betreten grüßte , den Weg nach
der Stadt ein , die er noch am Nachmittage verlassen wollte.
Esperance stand unterdessen auf derselben Stelle und besah
die erste Karte , die sie je empfangen. Albrecht Freiherr
von Waldow stand darauf. Nachdem sie den Namen zehn
Mal gelesen und ausgesprochen hatte , wandte sie sich endlich
mit langsam träumerischem Schlendern der hohen Burg zu.

Zweites Kapitel.

Die hohe Burg.
Die hohe Burg sah von einem weitläufigen Plateau in

halber Gebirgshöhe thalab. Es war ein alter, unregelmäßiger,
malerischer Bau , das Werk mehrerer Jahrhunderte . Schon
durch Erbgrüfiu Margarethe zu Lehen verliehen, verwebt mit
der Gcschlcchtcrgeschichte des Landes. Früher ein bedeutender
Besitz, auch jetzt noch einträglich genug, wenn nur die dazu
gehörenden Ländercien vernünftig bewirthschaftet wurden. Sie
lagen alle auf dem Plateau , an dessen Rand die Burg sich
erhob. Aecker, Wiesen, Obstbäume, Kastanienwaldnng, Nadel-
Holzung, Bach, Teich, Mühle — Nichts fehlte, als die energische
nutzbringendeVerwaltung. Die von Frau von Wcngersky zu
verlangen , wäre unbillig gewesen; die Französin , die noch
überdies nie auf dem Lande gelebt hatte , konnte unmöglich
auch nnr den schwächsten Begriff von tirolischer Landwirth¬
schaft haben. Au Energie mangelte es ihr nicht, sie besaß
ihrer eher-zu viel, aber die praktische Nutzanwendungderselben
wollte ihr nicht gelingen. Bald verpachtete sie, bald wirth¬
schaftete sie selbst mit Beistand eines Verwalters , und immer
ging Alles rückwärts. Und doch wäre es so nöthig gewesen,
daß es vorwärts gegangen wäre. Die Vcrmögcnsvcrhältnisse
der Wittwe mit ihren drei Kindern standen ans schwachen
Füßen ; man durste jeden Augenblick fürchten, sie könnten
zusammenbrechen. Das war nun freilich nicht die Schuld der
Frau allein , der bei weitem größere Theil fiel dem ver¬
storbenen Manne zu. So leidenschaftlich auch die junge
Esperance für ihren Vater die deutsche Nationalität in An¬
spruch nahm , so wenig war Herr von Wcngersky Deutscher,
so ganz war er Pole gewesen. Polnisch blond, polnisch ideal,
polnisch unpraktisch. Daß Mutter , Großmutter und Urgroß¬
mutter sämmtlich Deutsche waren , hatte an seinem Typus
Nichts geändert; er rcpräscntirte ihn in der prägnantesten
Ausprägung . Um der Regierung , wie er glaubte , bittere
Wahrheiten zu sagen, hatte er seine Güter vernachlässigt.
Leider wurden seine Pamphlete von Niemand, außer von
der Regierung gelesen, und der arme Baron Wcngersky erfuhr
die Demüthigung , als unbekannter Publicist ins Ausland
reisen zu müssen. Von eigentlichem Exil war keine Rede:
man deutete ihm nur an , es würde ihm Nichts in den Weg
gelegt werden, wenn er reiste. Auch unbegrenzte Freiheit
zum Ausbleiben ward ihm gestattet— man konnte nicht liebens¬
würdiger sein, als die Regierung gegen ihn war. Fein
genug , um auf halbe Worte hin zu verstehen, verkaufte er
seine Güter , allerdings den Umständen angemessen, d. h. so
schlecht wie möglich. Eingezogen waren sie nie gewesen, auch
nicht zurückgegeben worden; Frau von Wcngersky hatte nie
etwas mit ihnen zu thun gehabt. Das Alles gehörte zu der
Legende des verwiesenen Baters , die nach Bruchstücken von
Mittheilungen , nach aufgefangenen Worten, hauptsächlich aber
aus dem kindischen Bedürfniß nach dem Außerordentlichen
Espärauce sich allmälig zusammengereimt hatte. Und nicht
sie allein, Arthur auf der Nenstädter Akademie prahlte in der
französischen Art, welche die Mutter am meisten auf ihn über¬
tragen , von den „iimUisnrs äs sou xauvrs xörs " , während
Rudolph, welcher sein Naturell mehr von der Großmutter
geerbt hatte, mit der schwerfälligen Verbissenheit eines Geusen
der jungen Schwester zu verheißen Pflegte, er werde den
Vater an seinen Verfolgern einst zu rächen wissen. Stirbt
von den Eltern eins , so lange die Kinder noch sehr jung
sind, darf es in den meisten Fällen darauf zählen, nach
seinem Tode idcalisirt , sagen wir lieber privatim canonisirt
zu werden. Mit der überlebenden Autorität in unver¬
meidliche Conflicte gcrathend, besonders wenn sie viel Tem¬
perament hat , wie Frau von Wcngersky, erheben die
kleinen Rebellen die todte Autorität , die sie nicht mehr hindert
und stört, zum Range einer Schntzcngelschaft. Das geschah
denn auch hier. Schalt Frau von Wcngersky, verstand sie
ihre Kinder nicht, wie diese jedes Versagen eines Wunsches
auszudrücken liebten, so hieß es : „Ja , wenn Papa noch lebte,
da —". Die Mutter hatte die Arbeit und die Noth , der
Vater die Anhänglichkeit und den Dank. Den Dank für das,
was er nicht gethan, denn Herr von Wcngersky hatte für seine
Kinder so wenig gethan, wie für die Menschen überhaupt.
Als er mit dem Ertrag seiner Güter in Paris ankam -
wohin hätt ' er anders gehen sollen, als nach diesem da
maligen Mekka der politischen Auswanderer , gleichviel ob
freiwillige oder unfreiwillige? — da hatte der blonde, große,
sentimentale und ideale Pole viel thun wollen. Sehr Vieles
und sehr Verschiedenes. Finanzoperationen machen, sranzö
sischer Schriftsteller werden, reformatorisch ans Oesterreich
wirken — er wollte Alles. Was er wirklich that , das war
sich verheirathen. Die Weise, auf die es geschah, war einfach.
Verwandte wünschten sich eines jungen Mädchens, des letzten
Sprößlings einer vornehmen, verarmten Familie ohne Aus¬
steuer standesgemäß zu entledigen. Freunde schlugen den
jungen Ausländer vor , der, wenn auch uicht reich, so doch
wohlhabend schien, dem einflußreicheVerbindungen im neuen
Vaterlande wünschenSwerth sein mußten. Die junge Französin
nahm den nmri , der sich ihr darbot, mit Gelassenheit an : sie
heirathete, wie es sich schickt. Herr von Wcngersky brachte
während des Brautstandes eine Art von Liebe für seine Ver¬
lobte zu Stande ; sie war geistreich und hatte, was ihm fehlte,
Charakter. Einem begabten, ehrgeizigen Manne wäre sie die
beste Helferin gewesen, ganz das , was die echte tüchtige
Französin ihrem Manne ist: die zuverlässigste Freundin . Für
den schwankenden, schwärmenden Wcngersky wurde sie bald
eine Qual . Immer sollte er, was er so vielfach augekündigt,
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etwas thun , besonders als erst Arthur geboren war. Der
Thätigkcitstrieb war damals noch nicht zur Thätigkeitsmanie
angewachseni die Menschheit sah sich noch nicht als einen Schwärm
von Arbeitsbienen an , die unaufhörlich Honig und Wachs
sabriciren müssen. Wer es dazu hatte , durste noch einfach
leben, um zu leben; man betrachtete nicht alle Nichtsthuer als
Drohnen , die todt zu machen wären. Frau von Wengersky
hätte ihrem Manne seine liebenswürdige geschäftige Trägheit
gleichgiltig gegönnt, wenn sie nur ans sicherer Unterlage
geruht hätte ; die jedoch fehlte. Anstatt sich zu mehren, nahm
das Vermögen ab , und für das Kind mußte schon jetzt eine
Zuknnst gegründet werden, das verlangte Fran von Wengersky,
die als Gattin kühl, um so leidenschaftlicher als Mutter war.
Herr von Wengersky bekam feinen Erstgeborenen bald herzlich
überdrüssig. Um des ewigen Anspornens seiner Fran über¬
hoben zu sein, würde er jedes Amt angenommen haben, aber
man bot ihm keines an. Die Verwandten glaubten genug
gethan zu haben, indem sie die junge Cousine verheirathct;
sie überließen sie von nun an sorglos dem Gatten und diesen
ihr. Eine Frau jedoch kann einem Manne, der sich nicht selbst
hilft , nur durch Familieneinfluß helfen. Das begriff Fran
von Wengersky und darum ging sie, nachdem Arthur einen
unwillkommenen Bruder erhalten hatte, mit Mann und Kindern
nach Algier , wo ein Verwandter , kein Onkel, nicht gerade
Gouverneur war — der Gouverneur gehörte auch zur
Legende — aber doch eine bedeutende Stellung einnahm.
Sehr freudig begrüßte er Frau von Wengersky — eine geist¬
volle Cousine war eine angenehme Erscheinung in Afrika —
mit ihrem Manne jedoch ließ sich in Algier so wenig ansangen
wie in Paris . „Machen Sie , daß er in sein Land zurück¬
kehren darf," schlug endlich der Cousin vor.

„Mich cxiliren?" fragte die Französin schmerzhaft. „Man
weiß es : den Franzosen wird das Ausland nie Heimath."

„Meine arme Cousine, denken Sie an Ihre Kinder," sagte
der Cousin. Sie willigte ein; er bot ans, was er an
Connexionen besaß. Seine Bemühungen hatten Erfolg ; die
Erlaubniß zur Rückkehr ward erbeten und ertheilt. Warum
starb Herr von Wengersky in Algier ? Weil er sich vor der
Rückkehr fürchtete, ein warmes Klima nicht mehr entbehren
zu können glaubte. Umsonst ermuthigte die Fran ihn, sich
mit ihr zu „cxiliren" , wie sie es mit ihm thun wollte. „Sie
können es später allein thun , meine liebe Freundin,"
sprach er mit dem schmachtenden Egoismus des falschen
Idealisten . Seine letzte Freude hatte er an der Geburt des
Töchtcrchens, vielleicht weil dessen Ankunft der Mutter , deren
Herz von ihrem Erstgeborenen völlig ausgefüllt wurde, noch
unwillkommener war , als die Rudvlph's. Den bedeutungs¬
vollen Namen verdankte die Kleine dem Vater ; die Mutter
äußerte öfter: sie möchte wissen, was für eine Hoffnung die
kleine Person mit den übermäßig großen blauen Angen mit¬
gebracht hätte.

Bei seinem Tode verordnete Herr von Wengersky, daß
der Ki nder Vermögen in Oesterreich sicher zu stellen sei und
sie selbst dort erzogen, werden sollten. Vielleicht daß er die
Erfahrungen der Heimathlosigkeit, die er so herbe gemacht,
ihnen ersparen wollte; genug, es lag der Mutter ob, für sich
und die Kinder eine Wohnstätte in einem der österreichischen
Länder zu suchen.

Die hohe Burg war zu jener Zeit das Eigenthum eines
beliebten Sängers , oder vielmehr eines Sängers , der sehr
beliebt gewesen und dadurch allmälig zu reich geworden war,
um sich noch weiter mit theatralischem Erwerb abzumühen.
Nur zu seinem Vergnügen wollte er noch singen und zwar
gedachte er das in einem Künstlerhcim zu thun, welches allen
poetischen Ansprüchen seiner Natur gerecht werden sollte. Die
alte Stadt des Thales , an dessen Ansgang die hohe Burg
lag , war eben im Begriff ein Luftkurort zu werden, der
Sänger kam hin , gebrauchte Luft , entdeckte die hohe Burg,
ließ sich von einem Esel Hinansschleppen, war entzückt oben
und jubelte über sein gefundenes Künstlcrheim. Es kam ihm
ziemlich theuer: der augenblickliche Inhaber , ein rechter,
richtiger Baner , war schlau genug, nm sich die Romantik
extra bezahlen zu lassen. Den Winter über wurde das
Künstlcrheim eingerichtet, im Frühling bezog es der Künstler
mit seiner Fran , im Herbste zogen sie wieder ab, und nie
kehrten sie zurück. Die poetischen Instinkte des Sängers
hatten dort in der Höhe einen so unbegrenzten Spielraum
gehabt, daß sie sämmtlich von dannen gestoben waren. Oh,
iver nahm ihm sein Künstlerhcim wieder ab? Ein Poet
vielleicht? Er bot einem, dessen Freund er war , im nächsten
Frühjahr die hohe Burg „gratis " als Sommcraufenthalt
an, es konnte ja doch sein, daß der begüterte Poet „einen
Narren an dem Neste fraß". Am ersten Tage schrieb der
Poet an den Sänger : „Freund , welch' einen Aufenthalt im
Himmel verdank' ich Ihnen ! Nur etwas trübt mir ihn , der
Gedanke: wer soll wieder im Qualm der Städte leben, nach¬
dem er diese Lüfte geathmet?" — „Dacht ich's doch!" lachte
der Sänger und rieb sich die Hände. — „Wollen's erst ab¬
warten," warnte seine Frau . Sie- hatte Recht: nach vierzehn
Tagen zog der Poet hinunter in die Stadt . „Verweisen Sie
mich nicht als ganz prosaisches Alltagsgnt, " schrieb er dem
Sänger , „aber dort oben hält 's Niemand ans , der nur einen
Tropfen poetisches Blut in den Adern hat. Die Poesie fluthet
zu übermächtig um die hohe Burg her — sie bringt einen
rein nm dort — keine Stunde konnt' ich länger oben bleiben."
Und dieses Besitzthum gerade ließ Frau von Wengersky sich
von dem Sänger aufschwatzen, mit welchem sie bei einem
Ausflug , den er nach Paris machte, durch irgend einen ver-
hängnißvollen Zufall bekannt geworden. Man muß ihm
die Gerechtigkeit widcrsahren lassen, daß er sein Gewissen
wahrte und ihr warnend sagte: „Madame, überlegen Sie es
sich: meine Burg ist fürchterlich poetisch." Aber eine Be¬
schreibung der Accker und Wiesen war vorausgegangen , und
Frau von Wengersky antwortete mit französischemSelbst¬
bewußtsein: „Wenn es nur das ist, Monsieur , die Poesie
thut mir gar Nichts, aber auch ganz und gar Nichts."

Die Französin kannte sich: für sie bestand die Poesie ein
für alle Mal in einer bloßen Anordnung von Worten mit
Rhythmus und Reim , aber darum eben hätte sie einem mit¬
leidigen Herzen so recht aufrichtig leid thun können in der
hohen Burg , wo es geradewegs unmöglich war , sich ohne
Poesie auch nur eine Stunde wohl und heimisch zu fühlen.
Damit ist natürlich keine Poesie vom Theater gemeint, wie
der Künstler sich angesungen hatte , auch keine, wie der
moderne Journalpoct verwerthete, sondern die, welche dem
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Menschen so eigen ist wie Fleisch und Blut . Nur eine solche
hilft in Wohnsitzen, wie die hohe Burg , leben. Fran von
Wengersky fand gar keine Hilsc, weder bei ihrer Vernunft,
noch bei ihrer Entschlossenheit, noch bei ihrem Pflichtgefühl.
Sie hielt ans an dem Ort , welcher das Hab und Gut ihrer
Kinder vorstellte, aber es war eben nur .in Aushalten.
„Mein Gott , was für ein Land und was für ein Haus !"
sagte sie, bisweilen mit einem wahren Fieberzittern von Un¬
geduld. „Und sagen, daß ich vielleicht mein ganzes Leben
hier bleiben werde! Oh, das ist hart ! Was kann man mit
dieser Scheune anfangen?" fragte sie sich in dem großen
Rittersaal , welcher den ältern Theil der Burg fast ganzlich
einnahm. „Eine Fran und drei Kinder — wie sollen wir
das je ausfüllen?" Der ungeheure Ofen, auf welchem der
Argonantenzng abgebildet war , flößte ihr wahres Entsetzen
ein. „Das ist ein Ungeheuer, welches Wälder verschlingen
wird, " meinte sie. Zwei kleine Zimmer klebten am Ritter¬
saal ; eines hieß das Glockcnzimmer, weil ans der zu ebener
Erde gelegenen Kapelle die Glockensträngc hindurch unter's
Dach gingen. Das zweite wurde das Gcistcrzimmergenannt,
indem gelegentlich ein Graf aus dem letzten adligen Besitzcr-
geschlechte hier spukte. Der Geist kam aus dem großen Wein¬
keller, spazierte die Treppen hinauf und nahm seinen Weg
durch den Rittersaal in das Gcisterzimmcr. Was er dort
trieb , war nicht bekannt, da Nümand je den Muth gehabt,
ihm zu folgen. Man wußte nur , daß er in Hostracht ans
dem vorigen Jahrhundert einherstolzirte: Perrücke, seidene
Strümpfe , Schnallenschuhe, Spitzenmanschettcn. Die arme
Pariserin ! Ihr unbehagliches Schloß war nicht einmal unge¬
stört ihr eigen, sie mußte es mit einem albernen Gespenst
theilen. „Nichts den Kindern sagen," stammelte sie in dem
Bischen gebrochenen Deutsch, welches sie während zehnjähriger
Ehe von ihrem Gatten erlernt. Wär ' es möglich gewesen,
sie hätte sich, nm dem Aberglauben ein Ende zu machen, in
das Gcisterzimmcr einquartiert , doch es war nicht zu heizen
und daher nicht zu bewohnen. Die einzigen bewohnbaren
Gemächer befanden sich in dem zuletzt angebauten Flügel,
welcher von dem Parallelogramm des innern Hofes die nörd¬
liche Längenseite bildete. Gegenüber zog sich ein Garten hin,
in welchen man auf einigen Stufen gelangte: dort wuchsen
Feigen-, Marillen - oder Aprikosenbänme. Im Hintergrund
des Hofes verband eine zweistöckige Gallerie den neuen Flügel
mit dem Garten ; die offenen Bogen ruhten im untern Stock
ans viereckigen schweren Manerpfeilern , im oberen ans
eleganten Marmorsäulen. Die Ecke zwischen der Gallerie und
dem Garten nahm der starke, gleichfalls viereckige Thurm der
Burg ein. Er hatte zwei Stockwerke, wie die Gallerie, aber
kein eigentliches Dach mehr, nur eine Ucberdachnng von
Schindeln. Dafür trug er einen prachtvollen, Jahrhunderte
alten Epheumantel. Für ein poetisches Menschenkind mußte
dieser Hof der hohen Burg ein wahres , uraltes Paradies
sein, und siehe, das poetische Menschenkind sollte dem Hofe
nicht mangeln: es kam an der Hand der armen prosaischen
Französin und war „Fräulein Baronesse".

Drittes Kapitel.

Wie Fräulein Baronesse im Paradiese spielte.
Sie zählte vier Jahre , als sie ihr Paradies in Besitz

nahm. Der Einzug ging natürlich nicht ohne gewaltigen
irdischen Tumult ab : Gebirge von Gepäck mußten in die Burg
geschasst werden. Aus dem nahen Banmannshause, wie der
tirolischc Ausdruck für Pächterwohnung ist, waren Pächter und
Pächterinnen herbeigeeilt, nm Beistand zu leisten. Mit ihnen
hatte ihr Hund Donau sich eingefundcn, ein sehr alltägliches,
fast häßliches Thier, aber — ein Hund, folglich das Entzücken
der kleinen Esperance , die schon damals die Leidenschaft für
Hunde zeigte, der sie später den Beinamen „Hnndemoidl"
verdanken sollte. Donau war darauf dressirt, „'s Pratzcl" zu
geben, aber auch gewöhnt, dafür mit etwas Gutem belohnt
zu werden. Esperance , welche sür die Eigennützigkeit einer
Hundeseele noch kein Verständniß besaß, hörte nicht auf,
Donau 's Pfote zu verlangen, ohne dafür das Geringste in
Donau 's Schnauze zu stecken. Das langweilte Donau , und
er biß die Kleine in die rechte Wange.

Ein schöner Ansang das : Baumanns Hund, der Fräulein
Baronesse gleich blutig biß! Frau von Wengersky stürzte ans
das allgemeine Wehklagen herbei und war außer sich: wer
konnte denn wissen, ob der Hund nicht toll war ? — Nein,
„bissig" war er nicht, betheuerten beide Pächterslentc. Das
beruhigte die Mutter eiu wenig; Donau wurde jedoch trotz¬
dem zum Hinabwerfen über den Felsen vcrnrtheilt.

Eine andere, wenn auch geringere Befürchtung ängstigte
noch die Mutter : würde keine Narbe zurückbleiben, Esperance
ein Seitcnstück zu Friedrich mit der gebissenen Wange liefern?
Fran von Wengersky machte Umschläge, rieb mit Balsam ein,
schalt, wenn die Finger der Kleinen sich immer wieder an
der Narbe zu thun machten. Obgleich Esperance kein Kind
ihres Herzens war , mochte sie es doch nicht entstellt haben.
Endlich heilte Donau 's Biß zu ihrer Zufriedenheit und
Esperance wurde ins Freie losgelassen. Sie kletterte den
ganzen Sommer über ans allen Felsen in der Nähe umher
und wurde eine wahre kleine Ziege, nicht nur an Gewandtheit
und Sicherheit, sondern auch an Genäschigkcit und Dreistigkeit.
Unaufhörlich brach sie in das Banmannshaus ein, nm
Milch, Wein, Obst und frisches Brod zu verlangen, und
konnte ein Mal die Pächtcrin ihren Appetit nicht nach Wunsch
befriedigen, so reqnirirtc sie in den benachbarten Bancrhöscn.

Die Theilnchmerin an diesem ungehemmten Leben war
die Adoptivtochtcr des Pächters, Anna , ein Jahr älter, als
Esperance und ganz so blond, wie diese damals noch war.
Und wer fand sich nach einiger Zeit ebenfalls zum Mit¬
klettern und Mitcssen ein? Donau , den man nicht über die
Felsen hinabgcworfcn, sondern eingesperrt hatte, bis der Zorn
der Schloßfran sich gelegt. Fräulein Baronesse bcwillkommtc
ihn mit Hellem Jubel , nahm sich jedoch wohl in Acht, sein
„Pratzel" zu verlangen, wenn sie Herrn Donau Nichts dafür
zu bieten hatte.

Zwei Jahre waren so wie ein langer Spieltag ver¬
gangen, da verlor Esperance ihre Gefährtin. Anna mußte
mit sieben Jahren in die Schule und deshalb in die nächste
Stadt zu Verwandten, und Fräulein Baronesse tröstete sich. Ja,
wenn es Donau gewesen wäre! Aber Donau blieb da , lief
nach wie vor mit, und Espärance schloß Freundschaft mit dem
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„Hirtenknaben", welcher ihr aus Rinde allerliebste Kochge¬
schirre schnitzte.

Im Winter , wenn das Wetter gar zu wüst tobte oder
Esperance leicht unpäßlich war, saß sie aus ihren kleinen Stuhl
und schnitt Puppen ans Papier , machte ihnen Papierkleidcr und
Papierschürzcn und bemalte alles gräßlich schön aus einem
großen Farbenkasten. Durste sie hinaus , und es gab Frost,
da schleppte sie ihren kleinen Schlitten mühsam eine Anhöhe
hinan , die glatt von Eis war , nm aus ihrem Gefährt sitzend
hinunter schießen zu können. Das trieb sie oft Stunden lang;
im Spielen zeigte sie unerschöpfliche Geduld. Im Lernen
weniger. Es wurde ihr um diese Zeit nicht viel zugemuthct;
sie wußte kaum mehr, als ein Kind auf einer wüsten Insel
gewußt haben würde. Das Vorhandensein der Familien¬
namen gehörte sür sie zu den unbekannten Dingen , nicht
minder die Eintheilnng des Jahres in zwölf Monate . Nur
Französisch lesen hatte die Mutter ihr beigebracht, aber von
selbst las Esperance nie , stets nur , wenn es der Mutter
gerade einfiel. War es im Sommer , so rief Fran von
Wengersky dann ans irgend einem Fenster des Schlosses:
„Nancy! Nancy!" denn so lautete die hänsliche Abkürzung
für Esperance. Und war Nancy nah genug, um den Ruf
zu hören, so gehorchte sie ihm, aber wie langsam, mit
welchem innersten Widerstreben! Vom Spielen fort müssen,
um eine Geschichte in einem Kinderbuche zu buchstabieren,
mochte sie immerhin hübsch sein, das wurde Fräulein Baro¬
nesse, wie sie es später bezeichnete, „furchtbar sauer". Die
Buchstaben waren keine Blumen , und die Seiten im Buche
keine grünnen Tummelplätze. Esperance war im echtesten
vlaamschbelgischen Sinne „spielsiech", und „traumsiech", wie
es in Vlaamschbelgien auch heißt, war sie gleichfalls.
Dämmern , drömern, duseln, wie man's immer nennen will,
das trieb sie mit Naturvirtnosität . Bisweilen war ihr dabei
selbst das Tageslicht noch störend, und sie hielt sich die
Angen dicht zu und guckte in sich hinein, wo sie dann Wunder¬
dinge in den schönsten bunten Farben erblickte.

Wovon sie ebenfalls noch keinen Begriff hatte , das war
die hohe Bedeutsamkeit des Anzugcs, indessen wurde sie
darüber zuerst belehrt. Jedes Jahr einmal gab Fran von
Wengersky den Familien aus der Stadt , mit denen sie be¬
kannt geworden war , ein großes Mittagessen. Die Zu¬
richtungen währten immer acht Tage , für Espärancc eine Zeit
lebhaftester Spannung und freudiger Hoffnung auf die „Wind-
tortc", welche Fräulein Baronesse mit Enthusiasmus aß. Im
Jahre Fünfzig fiel diese Festlichkeit ungefähr ein Woche nach
Espärancens achtem Geburtstage. Dieses Mal kam ein zehn¬
jähriges Mädchen mit , ein geziertes, geputztes Püppchcn.
Fräulein Baronesse wußte durchaus nicht, was sie mit diesem
„Stadtsränlcin " ansangen sollte, welches unaufhörlich von
seinen Kleidern, der Anzahl seiner „Sacktücher" und andern
ähnlichen Interessen redete, die sür Esperance keine waren.
Esperance trug an diesem Tage ihr bestes Kleid, einen
blauen Barsge , den sie, gleich der großen Puppe , noch von
Paris her besaß. Ihre langen blonden Zöpfe waren mit
blauen Bändern durchflochtcn; sie sah hübsch ans , und hörte
es verschiedentlich sagen, ohne deshalb mehr als sonst Werth
ans die eigene Erscheinung zu legen, oder den Reden des
Stadtsränleins Geschmack abzugewinnen. Dieses wiederum
hatte nicht die mindeste Aufmerksamkeit sür Esperanccns
Blumengeschichtenund Traumanschaunnge». Während des
Mittags , welches sie an einem Katzentischchen einnahmen,
sympathisirten Beide in der Furcht , man könne vergessen, sie
zu versorgen, aber unmittelbar nach Tische trat die Spaltung
zwischen ihnen wieder hervor. Umsonst führte Fräulein
Baronesse ihre Gästin zu allen Licblingsplätzchcn und weihte
sie sogar in die Kunst ein, ans Kastanienblättern mit Fichtcn-
nadcln znckerhutförmige Kopfbedeckungen zusammenzuheften—
das Stndtfrnulein verhielt sich vornehm gleichgiltig, und
Esperance wurde ganz rathlos . Da kam endlich die Gesell¬
schaft herab, nm nach dem Wassersall zu gehen, welcher den
landschaftlichenGlanzpunkt der Schloßnmgcgcnd ausmachte
und bei jeder feierlichen Gelegenheit pflichtmäßig besucht
wurde. Stadtfräulein und Fräulein Baronesse 'schlössen sich
an, Esperance mehr zu Hause in der Gesellschaft erwachsener
und älterer Personen, als unter vier Angen mit der zehn¬
jährigen Pntzdockc. Leider blieb sie bei der Rückkehr von der
nassen Merkwürdigkeit an einer Brombeerranke hängen und
riß sich einen langen Schlitz in das himmelblaue Baregeklcid.
Das einstimmige laute Bedauern , mit welchem sämmtliche
Damen sich zu ihr drängten , betäubte sie mit der Wahr¬
nehmung, daß ihr ein ernstlicher, ja unersetzlicher Schaden
geschehen sein müsse. Verstört bis zur Wildheit flog sie
voraus ins Schloß und verschwand. Wohin sie sich flüchtete,
läßt sich nicht gut sagen, es genügt, daß sie sich einschloß
und ans kein Anklopfe» antwortete oder öffnete. Nach mehr
als einer Stunde gelang es einem jungen Arzt , sie durch ein
Loch in der verriegelten Thür zu entdecken und nun bewog
er eine der Damen, ihr eine geschickte Ausbesserung des
zerrissenen Kleides zu versprechen, das wirkte; Fräulein
Baronesse gab ihre Festung auf , aber ihre Unschuld in Be¬
treff der Toilette war ein für alle Mal verloren. Von jetzt
an kam ihr der jährliche sommerliche Strohhnt , und das jähr¬
liche winterliche Flanellkleid sehr ärmlich vor und die lila
oder rosa Kleidchen, welche die Mama ihr aus abgelegten
Morgenröckcn von sich selbst zurecht schnitt, befriedigten sehr
wenig das erwachte Bedürfniß , sich schön geputzt zu fühlen.

Die tiefste Spur in dem kindlichen Dämmcrlcben Espä-
rancens hinterließ das Geschick Donau's. Das arme Thier
nahm sein Wächtcramt gar zu ernstlich. Wehe denen, welche
einen kleinen Holzsrcvcl oder Kastaniendiebstahl beabsichtigten:
Donau bellte sie entweder vom Gute fort oder zerrte sie wohl
auch gelegentlich in die Burg herein. Folglich hatte das treue
Thier genau eben so viele Feinde, wie es Diebe in der
Nachbarschaft gab, und die öfter geäußerte Befürchtung: sie
würden ihm etwas anthun , erwies sich nur zu schnell als ge¬
rechtfertigt; eines Tages war er verschwunden. Alle Nach¬
forschungen blieben vergebens: Donau kam nie wieder zum
Vorschein. Die .Diebe hatten ein Ende mit ihm gemacht, hieß
es in der hohen Burg , wo die Traner um das verlorene
Thier allgemein war. Dieben aber kann auch zu viel gethan
werden, und dieses Mal war es der Fall . Ein benachbarter
Bauer hatte Donau erschossen, theils ans persönlichem Haß
gegen Fran von Wengersky, die keine bequeme Nachbarin
war , theils um mit dem guten Hundefett seine Riemen zu
schmieren. Als Esperance das erfuhr, lernte sie zum ersten
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Male Zorn und Rachegcsühl kennen, Sie hätte den: bos¬
haften Bauern wer weis; was anthun können.

Die arme Kleine — ihr Paradies fing auf eine traurige
Weise an , sich in die wirkliche Welt zu verwandeln, Sie
wußte noch nicht recht, was es war , aber eS war um sie
her anders, als sonst: sie konnte nicht mehr so harmlos , so
ganz hingegeben spielen. Es fiel ihr immer etwas ein, wor-
über sie sich betrüben mußte, Sie hatte eine unbestimmte
Furcht , und nicht mit Unrecht, denn bald sollte das Traum-
paradies ihrer ersten Kindheit ganz verschwinden, und die
Hand , die es vernichtend traf , sollte die der Mutter sein.

Es war kein starker Streich, welchen die lebhaste Hand
der Französin führte, ja , es war eigentlich gar keiner, blos
ei» nngcdnldiges Bonsichschieben des Kindes, welches ihr mit
seinen Ansordernngeu gerade einmal lästig fiel. Wer , der
Bater oder Mutter ist, hat es nicht erfahren, wie Kinder
mit der regelmäßigen Wiederkehr ihrer kleinen Bedürfnisse
martern können, wenn man sich gerade in einen, physischen
oder psychischen Ausnahmezustand
befindet? Nun war allerdings an
dem Tage , um welchen es sich han
delt , Frau von Wengerskh weder
krank, noch unglücklicher als ge
wöhulich, aber sie war durch und
durch verstimmt und bis zur Er
schöpsung übermüdet, Sie kam zu
Fuß ans der Stadt zurück, wo una»
genehme Geschäfte sich nicht nach
Wunsch hatten beendigen lassen. Ans
der Post hatte sie gerichtlich vor
mundschaftliche Briefe vorgefunden
und einmal mehr so recht gefühlt,
wnS eS heiße, vom Gericht bevor
mundet zu werden. Die Glnthhitzc
des Herbsttages hatte ihr den langen
und zuletzt so steilen Weg ungewöhn-
lich erschwert. Lechzend, langsam,
wund an den Füßen , muthlos im
Herzen schleppte sie sich den letzten
Abhang hinaus nach der Burg zu,
da schoß ans dem offenen Thorbogen
des Borhvfes wie ein Windspiel, das
gewartet, Espörance hervor und der
Mutter entgegen,

„Maman , hast Du mir etwaS
mitgebracht?" rief sie athemlos, hielt
die Mutter an der Hand auf und
suchte in ihrem Gesicht zn errathen,
ob da5 Mitgebrachte ans Bisgnit
bestehen dürfte, dein Gebäck, welches
Naschmäulchen Espäranee an, liebsten
speiste, Hcstig, so daß Espärnnce
strauchelte, riß Frau von Wengerskh
die Hand zurück und setzte ihren
Gang fort , während Esperanec er
schrvcken neben ihr herschlich, Ihre
Stimme war »och nicht so ermattet,
wie ihre Füße , so daß Espörauee
ans die mütterliche Strafpredigt nicht
zn warten brauchte,

„Nie haben Sie eine andere
Frage an mich zu richten!" schalt
die entrüstete Mittler mit ungewöhn-
1icher Geläufigkeit, „Ich glaube,
wenn ich verathniend zn Ihren Fü
ßen niedersänke, so würden Sie mit
den Worte» über mich herfallen:
Maman , hast Du mir nichts mit
gebracht? Sie sind eine gänzlich
egoistische kleine Person , Sie habe»
kein Herz, nur einen Magen, In
Ihnen hab' ich kein Kind, nur ein
Geschöpf, welches ewig Hunger hat,
Sie —"

Frau von Wengerskh variirte
dieses Thema , bis sie den Bvrhvs
erreichte. Hier befand sich zur rech
ten Hand ein erhöht liegender kleiner
Garteufleck mit schönen Pfirsichbän
men, EspöraneenS Lugaus , wenn
die Mntter in der Stadt war. Auch
an diesem Nachmittage hatte die
Kleine von dort ans die Mntter und
den Bisgnit gelauert, Frau von
Wengerskh hielt an , als sie bei die
scni Gürtchen vornberknm, Ei» gro-
ßes Päckchen anS dem Korbe uey
mend, der ihr am linke» Arm hing,
reichte sie es geringschätzig dem Kinde hin,

„Hier ist er , Ihr Bisgnit, " sagte sie: „nun brauchen
Sie nicht länger dort oben zn hocken. Gehen Sie , wohin
«sie wolle» — zum Abendessen werden Sie sich ja wieder
ei»finden,"

Sie ging durch das große Thor in den eigentlichen
Schloßhof: Espöranee wagte nicht , ihr zn solgen. Wohin
sollte sie nur , Espärnnee, von welcher Maman nichts mehr
wissen wollte? Denn ihr kam es vor, als hätte Maman sie
ganz , ganz fortgeschickt, in die weite Welt hinaus , mit dem
nnglncklichen BiSgnilpäckchen als Wegzehrung, Sie umschloß
das Päckchen fest mit ihren heißen Hände»: der Bisgnit
drinnen gab durch klägliches Knistern zn verstehen, er sei in
Gefahr , enlzwcigegnetscht zn werden. Das erweckte Fräulein
Baronesse zur Besinnung : der arme Bisgnit er that ihr
leid — er war gewiß so gut , was konnte denn er dasür, daß
Maman so „schimpfte" ? Fräulein Baronesse mußte sich und
ihn irgendwo i» Sicherheit bringen : der große hohle Nuß-
banm siel ihr ein: sie kroch hinter das Banmannshans und
durch das Loch in den Baum, Als sie sich drinnen eingc-
richtet, es schien ihr nicht mehr so geräumig wie sonst, sie
mußte gewachsen sei» , da fing sie mit Weine» an. So hatte
sie noch nie geweint, aber Maman hatte auch noch nie so
„geschnmpfen", lind warum nur ? ESpörance war ihr doch
immer entgegengelaufen, wenn sie anS der Stadt kam, hatte
stets dieselbe Frage gethan und Maman hatte gelächelt und
ihr das Mitgebrachte gegeben, höchstens einen kleinen Backen

streich dazu, der nicht weh that, „Sehr ihr die kleine Ge¬
näschige?" hatte Maman dann gesagt, nicht wie heute: „Sie
sind eine gänzlich egoistische kleine Person," Warum war sie
denn heute ans einmal so schlecht? lind wenn sie so schlecht
war , wer sollte sie da noch lieb haben? O , sie war ein recht
armes , verlassenes Kind!

Ob Espvrance bei diesen trostlosen Ueberlegungcu ihr
Päckchen ungeöffnet ließ? Stein, so weit ging ihr Berloren-
scin in Jammer doch nicht, Sie aß ihren Bisgnit mit Thränen,
aber sie aß ihn, Zum Abendessen kam sie nicht, sie war satt,
Sie hatte ein ganzes halbes Pfund Bisgnit verzehrt. Aber
aus dem Paradiese war sie heraus.

(Fortsetumg folgt .)

Anton von Werner , Director der Akademie der bildenden Künste in Berlin
Nach der Porträtbüste Encke ' s.

Anton von Werner.
Bon Ludwig Pictsch.

Angesichts der, die politische Welt in ihren alten Grnnd-
vesten erschütternden und neugestaltenden, gewaltigen geschicht¬
lichen Thaten, welche wir während des letzten Jahrzehnts fast
ausschließlich von Männern planen und glorreich hinausführen
gesehen haben, die bereits weit hinaus über die Mitte , ja fast
bis zur Grenze des allen Menschen zugemessenen Lebens ge¬
langt waren, hat man wohl mit einigem Recht den Satz auf¬
stellen zn können geglaubt, in nnserem Zeitalter sei überhaupt
die'bewegende, schassende, thätige Kraft, welche man in frühern
Epochen als den schönen und beneideten Borzng der Jugend
betrachtet hat , ans die alten Herren übergegangen. Aber
die Jungen können ohne Sorge sein, daß sich etwa die Natur
der Dinge umgekehrt habe. Immer wieder auch in diesem
Zeitalter der Alten treten Erscheinungen auf , welche jenen
den tröstlichen Beweis geben, daß auf gewissen Hanptgebicten
des Lebens die alte Porliebe der Gölter für die Jugend
darum noch keineswegs erloschen ist, weil sie einmal ein Paar
silberhaarigen Grciscnhänptern die vollsten und reichsten
Ruhmeskränze gönnten.

Ein solches lebendiges Beweisstück ist der gegenwärtige
Director der Akademie der bildenden Künste zu Berlin , dessen
von seine»! Freunde, dem begabten Bildhauer Encke mo-

dellirte, vortreffliche charaktervolle Büste unser heutiger Holz¬
schnitt reproducirt , den Autor des Gemäldes, dessen Mosaik-
anssührung das Berliner SiegeSdenkmal schmückt, Anton
von Werner , In einem Lebensalter, in welchem die Mehr
zahl der Künstler nur eben beginnt, im glücklichen Falle einige
bescheiden schüchterne Erfolge zn erringen, war sein Name be¬
reits ein im ganzen Vaterland? bekannter und gefeierter.
Kaum ncunundzwanzig Jahre alt , bezeichnete ihn die ösfent
liehe Stimme , die des Publicums ivic der Knnstgenossen,
energisch und fast widerspruchslos als den, von welchem allein
eine rechte und gründliche Neubelcbuug des Instituts der
Berliner Kunstakademie zu hoffen wäre, lind die Staats
rcgicrung , weit entfernt, sich diesem allgemeinen Wunsch zu
widersetzen, gab den praktischen Beweis , wie vollständig sie
jene hohe Meinung von dem jugendlichen Meister theilte, in
dem sie denselben im Beginn dieses Jahres zum Director der
Akademie berief und ihn vertrauensvoll mit einer Machtfülle
ausstattete, wie sie nie zuvor einem Inhaber dieses Amtes

gewährt gewesen war,
Anton von Werner ist am !», Mai

t .Mll in Frankfurt a, O, geboren,
und hat des Lebens Ernst, Noth und
Bitterkeit vom ersten Erwachen seines
Geistes während seiner ganzen Kua
benzeit gründlich kennen zu lernen
gehabt. Kaum vierzehn Jahre alt,
mußte er das Gymnasium verlassen
und die wohl früh schon in ihm
lebhaft rege gewordene Lust: ein
Maler zu werden, zunächst in der
schwerlich besonders erwünschten Tyä
tigkcit als Lehrbursche eines Frank
fnrter Stnbenmalers zu befriedigen
sich genügen lassen. Beinahe drei
Jahre blieb er in diesem Berhältniß,
Er mag es heute kaum beklagen und
versichert oft, wie einst Eduard
Hildebrandt , der die gleiche Bor
schule durchzumachen gehabt hatte,
daß er diesen harten Lehrjahren
nicht genug zn schätzende, ans ande
rein Wege kaum so sicher und rasch
zu erreichende Fertigkeiten danke, bc
sonders die: die größten Flächen re¬
solut mit dem Pinsel behandeln und
— die Malerleiter richtig und mühe¬
los benutzen zn können.

Während dieser ersten Vordere!
tnngszcit aber ist bereits die Wen
dung in des Künstlers Leben einge
treten. Sein Beruf für noch andere
und höhere geistige Lebensaufgaben,
als die, welche dem heutigen Stnben
mnler gestellt werden können, muß
sich damals bereits für Werner selbst
und Andere überzeugend genug knnd
gegeben haben. Er konnte den Ent
jchlnß fassen und dessen Ausführung
ermöglichen, zunächst an der Ber¬
liner Akademie den Unterricht zu
suchen, der ihn der edleren „Kunst
Höhcrc Stnscu " führen sollte, tStitt
trat er als Schüler in deren Klassen
ein : zwei Jahre später vertauschte
er sie mit der Kunstschule in Karls¬
ruhe, Sein mit überraschender Schnei
ligkcit zur schönen, frischen, jugend
lichen Blüthe entfaltetes reiches mn
lerischcs Talcut , welchem sich die
glücklichste musikalische Begabung ge
seilte, sein lebhafter origineller Geist,
welcher ihn min „mit einem Schritt"
erreichen und nachholen ließ was
Andere, in der Knabenzeit vom
Schicksal scheinbar Begünstigter?, ihm
um „tausend Schritte voraus " gcwe
sene nicht zu erlangen vermocht hat
ten , erwarben dem jungen Kunst-
schüler sehr bald die fördernde Nei
gung und Wcrthschätzung der dortigen
Meister : Lessiug ' s , Schrödter ' S,
Gudc ' s , eröffneten ihm die anre
gendcn Kreise der Professoren und
Lehrer des Polytechnikumŝ der Mn
siker und Schauspieler, „Eine Art
Nachklang der alten Düsseldorfer
Zeit, " so zeigte ihm sich das damn
lige Karlsruher Leben, Und daß er

das war, davon spürt man den Reflex noch in von Werner'S
ersten dort gemalten Bildern, in welchen die historisch-roman
tischen Tendenzen des einstigen Hauptes der Alt -Düsseldorfer
Geschichtsmalcrci: E, F , Lessiug's , noch einmal erneutes,
jngendkrnftigeSLeben und Gestalt gewonnen zu haben schie
neu. Für seine menschliche und künstlerische Zukunft von be
sondercr Bedeutung aber wurde A, v, Werner die dort
geschlossene nahe Perbindung mit Victor Scheffel und
die frenndschastlichen Beziehungen zu dem genialsten ältere»
Vertreter d'eS poetischen Humors in der deutschen Malerei,
Adolf Schrödter , Jener gab in seinen Dichtungen dem
geist und sinnesvcrwandten jungen Künstler die dessen Eigen
art entsprechendsten und willkommensten Gegenstände, an deren
malerisch-zeichnerischer Gestaltung seine Erfindungskraft und
Lust sich später in der glänzendsten und erfrcnendstcn Weise
bethätigen sollten, Schrödter aber gab ihm später noch
Besseres: seine älteste Tochter zur Frau und damit die feste,
sichere Begründung eines schönen und vollkommenen Daseins
glücks, welches wieder das Fundament auch alles großen, so
liden, erfolgreichen Arbeiten?., Schaffens und Wirken?, ist.

Mit dem ersten Jahre des Karlsruher Aufenthalts <dem
neunzehnten seines Lebens!) beginnt bereits Werner's selbst
ständig schöpferischeThätigkeit, Und schon in diesen frühesten
romantischen Genrebildern und Dichtcrillustrationcn ist jede
Spur des Anfängcrthums, des vcrgcblichcu Ringens lebhafter
Phantasien mit nnzureichendem Können ausgeschlossen, Er¬
findung, poetische und geistreiche Absicht, genane, ans ein
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dringendem Studium beruhende Kenntniß der Nalnr , freie
Beherrschung der künstlerischen Ausdrncksmittelund des ganzen
Apparats des malerischen Handwerks vereinten sich anschei¬
nend schon damals in ihm, um diesen Jugendarbeiten den
überraschenden Stempel der Reife, der vollen Sicherheit zu
geben und damit die nngcthcilte unbedingte Kraft der Wir¬
kung ans den Beschauer. Solche Erstlingsarbeitcn waren
„Georg und Lerse", „unter der Klosterlinde"; die prächtigen
Zeichnungen zu Scheffel's „Avcntiure". Es folgten in den
Jahren 1804 und 1805 die Illustrationen zu dessen „Juni-
pcrns ", das große historische Bild „Luther vor Cajetan"
welches Werner den Preis der Michel-Becr'schen Stiftung

erwarb) und eine seiner feinsten und originellsten damaligen
Schöpfungen: „Das Quartett " in seinem eigenen Maler¬
atelier.

Ganz den Lcssing'schcn beherrschenden Einfluß bewies noch
das 180«! gemalte große Bild : „Konradin von Hohcnstaufen
und Friedrich von Zähringcn empfangen ihr Todcsnrthcil".
Dies und ein mir unbekannt gebliebenes Genrebild jener
andere» Richtung: „Die Feier des dreißigsten Geburtstages ",
waren die letzten in Karlsruhe vor von Werner's fast zwei¬
jährigem Aufenthalt in Paris gemalten. Dort wie hier war
mit der großen malerischen Thätigkeit bei ihm immer eine
fast noch ansgebreitetcre illustrircnde für eine Menge von
Zeitungen und Werke aller Art Hand in Hand gegangen.

Von abgeschlossenen Gemälden, die während der Pariser
Zeit von ihm ausgeführt wurden , kam nur ein allerdings
ganz köstliches kleineres Werk nach Deutschland und in Berlin
zur Ausstellung: „Die vertrauliche Unterredung". Die dorti¬
gen Studien und Einflüsse hinderten Werner übrigens nicht,
so echt deutsch empfundene und gedachte Entwürfe zu so echt
deutschen Dichterwerken auszusührcn, wie seine Zeichnungen
zu Schessel's „lZanckeninus" und zu dessen„Bergpsalmcn".

Schwerlich mit einer Ahnung , unter wie gründlich ge¬
wandelten Umständen er Paris wiedersehen würde, verließ der
Künstler im Octobcr 1808 die „Hauptstadt der modernen
Civilisation", um die der alten Cultur , das ewige Rom zu
besuchen, und hier und in Venedig dem Studium der großen
Kunst Italiens , in Sorrcnt und Capri besonders dem be¬
glückenden Genuß der Natur des Landes, der Schönheit und
des Daseins in derselben zu widmen. Daß dieser Genuß selbst
eine sehr eifrige künstlerische Thätigkeit vielmehr förderte, als
hinderte, beweisen die dort geschaffenen zahlreichen Arbeiten
von Werner : die Zeichnungenzu der Dichtung „Hughdietrich's
Braulsahrt " und jene, mit welchen er vielleicht unter allen je
von ihm geschaffenen der Menschen Herzen aufs innigste er¬
freut und für sich erobert hat : zu Schessel's „Trompeter
von Snckingcu " (die illnstrirte Ausgabe erschien 1873). Es
war ein großer , interessanter Auftrag , der erste zu Wand¬
malereien monumentalen Stils , welcher Werner aus der „schö¬
nen Fremde" wieder in die Heimath zurückberief. Ans zwei
Wände der Aula des Gymnasiums zu Kiel wurde er zwei
geschichtliche Bilder , die indeß mehr als nur getreue Schilde¬
rungen je eines einzelnen Moments bedeutender Ereignisse sein
sollten, zu malen eingeladen: „Luther ans dem Reichs¬
tage zu Worms " und „Die nationale Erhebung
Deutschlands von 1813" unter Preußens Vorgang und
Friedrich Wilhelm III . Führung . In Karlsruhe zu Beginn
des Jahres 1370 wieder eingetroffen, entwarf er die Skizzen
und zeichnete die Cartons dieser Compositivncn, fand aber
gleichzeitig noch Muse, eine seiner älteren romantischen Com-
posilioncn, zur „^.venkinrs" : den „Jrrcgang ", zu einem Ge¬
mälde von prächtiger lebendiger Realität und farbiger Wir¬
kung und einen „Don Quixote unter den Zicgcnhirtcn" aus¬
zuführen. Wenig Monate genügten seiner rapid schaffenden
Hand danach in Kiel jene beiden großen Wandgemälde mit
Einschluß der verbindendenund umgebenden rein ornamenta¬
len Decvration (in deren Erfindung er jederzeit die gleiche
Stärke bewährte, wie in der figürlichen) zu vollenden. Im
September konnte er bereits die fertigen übergeben. Beauf¬
tragt , für die Kieler Galleric die eben erfolgte Ankunft des
General von Moltke mit den deutschen Truppen vor Paris
frisch nach der Wirklichkeit zu malen, eilte Werner den sieg¬
reichen Heeren nach. Die Empfehlungen der Frau Groß-
herzogin von Baden verschafften ihm in Versailles die freund¬
lichste Aufnahme im Hauptquartier ihres fürstlichen Bruders,
des Kronprinzen von Preußen . Gefesselt von der Fülle der
lebendigen Bilder von ebenso bedeutungsvollem geschichtlichem
Inhalt , als eminent malerischem Interesse der Erscheinung,
blieb er, auch nachdem er die mannigfachenNaturstudien nach
der Landschaft, den Persönlichkeiten, ja den Pferden, deren er
zu jenem Bilde für Kiel bedürfte, während der ersten Wochen
seines .Aufenthalts zu Versailles ausgeführt hatte, dort bei
dem Hauptquartier der dritten Armee, der Beobachtung jener
ewig denkwürdigen und die Geschicke Deutschlands entscheiden¬
den Ereignisse hingegeben, bis zur Capitnlation von Paris
und der Heimkehr des Kronprinzen. So wurde er persön¬
licher Zeuge des prächtigen historischen Schauspiels der Kaiscr-
proclamation in der Spicgelgallerie zu Versailles , das er
später von den deutschen Fürsten beauftragt wurde, in einem
großen Gemälde mit einer Anzahl von Porträtgestalten in,
ich möchte sagen actcnmäßiger, Treue und Genauigkeit zu
schildern.

Vor nenn Jahren hatte der kaum siebenzehnjährige, schein¬
bar schwächliche blasse Schüler der "Akademie Berlin verlassen.
Nun kam er als fertiger Meister, hoch geehrt und begünstigt
von dcn Großen der Erde, berühmt und beliebt in allen kunst¬
sinnigen Kreisen nicht nur seines Volkes, mit großen glän¬
zenden Aufträgen überhäuft, dahin zurück, um ' sich dauernd
in der neuen deutschen Hauptstadt niederzulassen. Als man
die Drinmphstraßc , aus welcher die Sieger jenes gewaltigen
Enljcheidungskampfes letztere durchziehen sollten, auch durch
dqn originellen Schmuck der großen, von den besten Künstlern
gemalten Velarien zu zieren beschloß, übernahm von Werner
die Composition und Ausführung desjenigen dieser Bilder,
welches in den Formen der symbolischen Kunst den Ansturm
der freventlich heransgesordcrten deutschen Volkskraft gegen
den französischen Bedränger schildert. In der unglaublich
kurzen Zeit von kaum zwei Wochen vollendete er dies, eine
Fläche von ca. 400 Quadratfuh bedeckende gcstaltenrciche Ge¬
mälde. Kanin ein zweites unter den andern übte eine so ein¬
schlagende Wirkung auf Phantasie und Gemüth der Menge;
trotz jener uns Heutigen beinahe fremd gewordenen, allegori¬
schen Formensprachc. Hatte er es doch verstanden, hier den
kalten Abstractioncn so warmes und farbiges Leben cinzu-
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hauchen und andrerseits die Erscheinung der realen handeln¬
den Menschengestaltenin dieser Composition so ins Lyrische
zu steigern, daß beide Elemente sich ohne innern Widerspruch
zum einheitlichen Ganzen verschmolzen. Als bald danach über
die Wahl dessen entschieden werden mußte, der das Siegcs-
dcnkmal ans dem Königsplatz zu Berlin mit einem, das ganze
gewaltige Heldengedicht vom deutsch- französischen Kriege und
der Aufrichtung des deutschen Kaiserthnms in wenigen großen
Zügen und Gruppen zusammenfassenddarstellenden Gemälde
schmücken sollte, war in Bezug darauf, daß Werner dieser zu
Bernsende sei, kaum eine Meinungsverschiedenheitvorhanden.
Er entwarfl87l —72 jene bekannte Farbenskizze auf Goldgrund,
nach welcher er nur mit unwesentlichen Abweichungen den
kolossalen farbigen Carton in Ocl ausführte, der zur Vorlage
für das ihn getreu copircnde Mosaikbild diente. Seit dem
12. November ist dies durch Dr. Salviati ' s venetianische
Künstler auf der cylindrischcn Oberfläche des Fußes der Sieges¬
säule hergestellte Werk enthüllt , der es zum prächtigsten und
unzcrstörlichstcn Schmuck gereicht. >

Während dieser Jahre seines Berliner Ausenthalts ent¬
wickelte der Meister eine immer gesteigerte, durch die Menge
und die Trefflichkeit des darin von ihm Geschaffenen, wie
durch die Vielseitigkeit gleich ausgezeichnete Thätigkeit. Rasch
hinter einander gingen ans seiner Werkstatt jenes hier 1872
vollendete Bild : „Moltke und sein Gcncralstab vor Paris ",
für Kiel, das vielbcwnndcrte historische Porträt „Moltke in
seinem Arbeitszimmer zu Versailles", das originelle Bild:
„Luther ans einem Familienfeste" ; neue Illustrationen zu
poetischen und historischen Werken, große Porträts , dccorative
Arbeiten der mannigfachstenBestimmung rc. hervor.

Im Jahre 1871 hatte von Werner seine Braut , A.
Schrödtcr's älteste Tochter Malvina , selbst eine besonders im
Ornamentalen hochbegabte und knnstgebildcteMalerin , als
Gattin heimgeführt. Seine erste Micthwohnung schon hatte
er schönhcitsvollund lustig mit den Gebilden seiner erfinde¬
rischen, poetischen Phantasie und seiner rührigen Hand dcco-
rirt . Aber nach kurzer Zeit baute er sich nach eignem Ge¬
schmack und eignen Entwürfen sein eignes Daheim. Und in
diesem blieb kein Raum vom Erdgeschoß und der Kinderstube
bis zur Werkstatt unter dem Dach, dcn er nicht selbst, seiner
Bestimmung gemäß, in der reizvollsten Weise mit eignen be¬
deutsamen Malereien geschmückt hatte, ihm so eine erhöhte und
ideale künstlerische und gemüthliche Weihe verleihend. Es er¬
forderte einen Bericht von dem Umfang dieses Lcbensabrisscs
des Meisters , wenn man schildernd und auslegend diese in
ihrer Art einzigen Knnstschöpsungen in allen Theilen anschau¬
lich durch das Wort darstellen wollte; Schöpfungen, ans
welchen das innige tiefe Gefühl des schönsten rein mensch¬
lichen Lebcnsglückseben so beredt und mächtig spricht, als sich
das große Talent und das meisterliche, alle Formen der Kunst
sonvcrain beherrschende Können des Malers darin kundgibt,
und an welchen das Herz des Mannes so vielen Antheil
hat wie die Phantasie und Geisteskraft des Künstlers.

Im Jahre 1873 wurde Werner zum Dircctor der nach
seinem eignen Programm rcorganisirten Akademie der bilden¬
den Künste zu Berlin ernannt . In der kurzen Zeit seiner
Verwaltung desselben hat er eine Reihe von radicalen Um¬
gestaltungen durchznsührcn und in dem Institut ein neues
frisches Leben zu erwecken verstanden, dessen erfreuliche segens¬
reiche Früchte nicht ausbleiben können. Aber zum Glück hat
die Hingebung an diese neuen Pflichten seine schöpferische
Künstlcrthätigkeit nicht ins Stocken zu bringen vermocht. Er
hat die Arbeit an dem großen Bilde der Kaiserproclamation
fortgesetzt, große dccorative Gemälde in Angriff genommen
und rüstig gefördert, die Jllustrirnng von Schessel's Ekkchardt
hat er im letzten Sommer wenigstens vorbereitet.

So bildet die Erwerbung der höchsten künstlerischen Amts¬
würde wohl einen wichtigen Abschnitt in diesem normalen
glücklichen Künstlcrdasein. Aber keineswegs bedeutet sie für
Werner das Einlaufen in einen gewissen Rnhehafen, einen Ab¬
schluß seiner schöpferischen und schaffensfreudigcn Lebcnsperiode.
Wenn damit dieser gedrängte Abriß seines Lebens gleichfalls
eines eigentlichen Schlusses entbehrt, so werden meine Leser
diesen Mangel so wenig wie ich selbst zu bedauern Ursache
haben. Möge erst einem Vasari der Mitte des zwanzigsten
Jahrhunderts die schmerzliche Pflicht werden, diese Künstlcrbiv-
graphie vollständig bis zum: Rio zccest Amtonins! zuschreiben.

Nachts auf dem Archipelagus.
(Aus meinen Jngcndlicdcrn .)

Von Emanucl Gcibel.

Um das Steuer , dran ich liege,
Spült die klare Flnth gelinde;
Meine Barke wird zur Wiege,
Wiegt mich ein gleich einem Kinde.

In mein Ohr mit leisen Zungen
Spricht der Traum , mein Nachtgcsclle;
Wenn sein Flüsterwort verklungen,
Singt der Wind und rauscht die Welle.

Und wie Augen licht und heiter
Schauen hoch herein die Sterne,
Weiter strebt das Schifflcin, weiter
Wie ans Flügeln in die Ferne.

Wie auf Flügeln in die Ferne
Schweift mein Sinn viel hundert Meilen;
Nur an Einem Ort noch gerne
Mag der einst so flücht'ge weilen.

Steht cm Schloß mit hohen Zinnen
lieberm Strom , nmrauscht von Eichen;
Die ich liebe wohnt darinnen,
Die ich nimmer kann erreichen.

Wo am Hang der Weißdorn blühte,
Stieg in's Thal sie täglich nieder,
Und ich grüßte sie und glühte.
Und sie grüßte zärtlich wieder.
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Und zuletzt unwiderstehlich
Trieb 's mich, Alles zu bekennen,
Und ans meiner Stirne selig
Fühlt ' ich ihre Lippen brennen.

Ach, wir büßen's nun mit Schmerzen:
Sie daheim in prächt'ger Leere,
Einsam ich, verwaist im Herzen,
Auf dem weiten dunkeln Meere

Auf dem weiten dunkeln Meere
Kommt's wie Blnmcndnft gezogen
Und das Eiland der Cythere
Taucht im Mondlicht ans den Wogen.

Klar erleuchtet auf dcn Gipfeln
Glänzt der Schnee im Silbcrschcine;
Tief im Thal mit stolzen Wipfeln
Rauschen dunkle Tempclhaine.

Um dcn Schutt von Kypris Hallen
Spinnt der Wein dort seine Blätter,
Schwärmt ein Heer von Nachtigallen,
Und ich hör' ihr fern Geschmetter:

„Komm! In diesen reinen Lüften,
Wo's von Rosen und Cypresscn
Ewig blüht ans Göttergrüftcn,
Ließe sich das Leid vergessen!"

Ließe sich das Leid vergessen:
Nimmer als das einzig meine
Hätt ' ich dann das Glück besessen,
Dessen Flucht ich jetzt beweine.

Würde mir mein Schmerz entrissen,
Müßt ' ich auch die Liebe meiden,
Müßt ' ich auch das Leben missen —
Eins sind Leben, Lieb' und Leiden.

Italienische Sprichwörter über Kleidung und
Schönheit.

Von Woldrmar Laden.

Melodien, so die Ehre haben ans den Leierkasten zu kom¬
men oder von den Dächern und hinter den Zäunen gepfiffen zu
werden, sind zumeist Perlen der Licderknnst.

Aussprüche der Weisen, im Munde des Volkes zu Sprich¬
wörtern geworden, daß sie die Bäuerin des Gebirges, wie die
Fürstin an goldener Tafel kennt und anwendet, sind solcher¬
gestalt Edelsteine der Philosophie, find kostbar gefaßte Schmuck¬
sachen geworden, die die Probe der Echtheit bestanden haben
und deren Echtheitsstcmpelman mit guten Augen gar leicht¬
lich an ihrer Innenseite herausfinden mag.

Sie sind der Mode nicht unterworfen, so wandelbar diese
selbst sei; sie binden sich an kein Land, an kein Volk, aber
auch an kein Complimentirbnch. Sie sind sammt und sonders,
wie man will: kleine liebliche Amoretten oder Gnomen, die
Dir den zierlichen Spiegel vor das Gesicht halten , in schalk¬
hafter, frohmüthiger Weise unbekümmert darum, was für Züge
Du darin erschaust.

Sie sind Schmetterlinge, deren bunte Flügelchcn Dich
ergötzen, oder wiederum Bienen , die Dir Honig und Wachs
in die Haushaltung Deines Herzens tragen , oder aber Flie¬
gen und Mücken, die Dich hartnäckig nmsummen, Dir die
sanfte Haut stechen, ohne jedoch empfindlich wehe zu thun.

Dieser Tenfelchen, Wespen, Schmetterlinge, Bienen und
Fliegen haben wir heute einen Fang gethan. Sie thun Nie¬
mand mehr, etwas. An deutsche Nadeln gespießt, sind sie ge¬
trocknet und in diesen Sammelkasten versetzt worden, wo sie
Jedermann unbeschadet zu Nutz und Freude beschauen und
classificiren kann.

Sie stammen aus Italiens Gärten . Als sie noch lebten,
flogen sie gar lustig unter Oleandern und Citroncnbänmcn
umher. Ihrer freute sich die flinke, zungenfertige Gärtnerin,
und auch die Prinzessin haschte sie mit fein behandschuhter
Hand, oder ließ sie-von ihrem Cavalierc, wenn sich die Schelme
im Nacken festgesetzt hatten , mit seidenem Tuche, wie mit
Schmeicheleien verscheuchen.

Hier leuchteten und blitzten sie ganz anders , getrocknet
haben sie von ihrem Glänze verloren. Das aber ist jedem
Sammler ausländischer Insekten bekannt— das natnrhistorische
Interesse wird dadurch kaum beeinträchtigt. Und so theilen
sie überhaupt nur das Loos aller Wahrheiten, die ein gutes
Gesicht, aber schlechte Kleider haben.

„Kleider machen Leute" — in tausend Variationen singt
und klingt dieser alte Canon durch die ganze Welt ; daß er
auch in Italien , wo man mehr als irgendwo „ans den Kra¬
gen" statt „in den Magen " schaut, gesungen und gepfiffen
wird, versteht sich von selbst.

Kleid - eine Säule,
Sie scheint ein schönes Fräule

dichtete schon Goethe dem toscanischen Sprichwort nach:

Aber unzählig sind auch hier die Varianten , unter
denen es allerdings auch an Widersprüchen nicht fehlt. Der
italienische Volksmnnd sagt:

Zu Deutsch:
Kleid ' einen Stecken,
Er gleicht einem Gecken.

Kleider verschönern selbst den Kleiderrechen.
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Kleid ' eine Faschine.
Sie scheint eine Königin ?.

Kleid ' eine MauS,
Sicht wie ei» Spitzbübchen ans.

Dies sagt man im Neapolitanischen, ebenso wie:

Ciccone, die Abkürzung von Francesco, sichren als Na¬
men zumeist die Butter - und Macaronihändler, die .Wein¬
bauern und anderes derb darcintappendcs Volk der Provinz;
so bildet „Ciccone" den Begriff der Plumpheit . Aber auch
er wird durch richtige Kleider zum Baron gemacht.

Die Widersprüchefinden sich in folgenden zwei:

Der Affe bleibt Affe zu jeder Zeit,
Auch gekleidet in Seidenkleid.
II krono ck' oro

Ob auch der Zügel golden sei.
Er macht das Pferd nicht fehlerfrei.

Das wäre ungefähr der Znsatz zu unserm deutschen:
„Kleider machen Leute — aber nicht den Mann ". Wer aber
etwa das letztere zu erzwingen meint, daß er sich über die
Maßen schmückt, dem ruft das Sprichwort zu:

Gottes Ebenbild wird erdrückt
Von jedem , der sich zn sehr schmückt.

Menschenwürdiger ist die einfache Tracht, und diese bilden
im Italienischen drei dl:

was sich im Deutschen nur zu zwei Dritteln wiedergeben läßt:
Drei N bilden die schöne Tracht:
Neu und Nett und schwarz wie die — Nacht.

Nett gemacht — das ist die Hauptsache, denn:
(Nii N0Q xuü lar pompa , laveia , loFFia.

Kannst du dich nicht kleiden voll Pracht,
Sei dein Kleid nnr recht gemacht.

Alles Auffällige muß vermieden werden, der herrschenden
Made muß man sich so ziemlich unterwerfen. Deinen Koch
wähle nach Belieben, er muß sich Deinem Geschmackeunter¬
ordnen. Den Schneider?

Iß , wie ' s dir gefällt,
Kleide dich nach der Welt.

In Magen und Börse kann Dir Niemand so leicht schauen,
aber die Kleider fallen in die Augen. Dies drückt das fol¬
gende aus:

Wer dir nicht in die Börse siebt,
Sicht dir doch wenigstens auf den Mantel.

Und dieser ist noch die letzte Rettung. Er gleicht der
christlichen Liebe, die manchen Schaden zudeckt und alles gleich
macht:

Mit des Mantels Falten deckst du
Beides : Schönes und Häßliches zu.

Ueber die Farben dürste ein Streit entstehen. Das ita¬
lienische Sprichwort sagt:

Willst sehen den Teufel vom echten Stamm,
Kleide Roth und Schwarz zusamm '.

Und gerade in keinem Lande wie in Italien stehen diese.
Farben auf der Tagesordnung und kleiden denn auch die
südlichen Brünetten außerordentlich gut. Allerdings Tenfelin-
nen —.

Andere Farben:

Willst schöner sehn die schöne Frau,
Sich sie in Grün an oder in Blau.

TaS Fräule muß schon recht häßlich sei» .
Der Grüu nicht gibt der Schönheit Schein.

Dem steht gegenüber:

Das Grün und das Bla»
Woll 'n eine schöne Fran.

Als ob diese Farben nur den von Fran Venus Begnade¬
ten aufbehalten blieben!

I ' un dello elli nou ö.

Und bist du auch uicht schöu:
Das Noth und Kaffeebraun
Lasten dich schöner schau 'n.

Der Sazar.

Das könnte sich ebenso gut ans die Farben der Stoffe,
als auch auf die Getränke Wein und Kaffee selbst beziehen.
„Kalter Kaffee macht schön", ist in Deutschland überall be¬
kannt, in Italien behauptet man dasselbe vom Weine. Uebri-
gens braucht man im Italienischen für vino oft rosso. „blpfii
bsvs motto rosso", d. h. er trinkt viel Wein. So läßt sich
vorstehendesSprichwort in doppeltem Sinne anwenden.

Von Liebe und Mode leiden thut nicht weh, so entstand
denn das folgende:

Xü LUilnto , nö deretto , nö cal26tta,
Xou ku. inai stretta.

Strümpfe , Handschuh und Kapp'
Waren niemals zn knapp.

Ist die Kleidung nun sprichwortgemüß in Ordnung , so
hüte man sich zuletzt, Blumen zu tragen. Sie sind Verräther.
.Aumtorss unurnt üores, " sagten schon die Alten, und die
Modernen sagen:

Leute ck'ainore.

(Nii xorta il UM220,
Leute cki pa22v.

d. h.
Wer Blumen trägt,
Ist von Liebe bewegt.

Trägst du deu Strauß,
Siehst liebcStoll aus.

sSchluß solgt .)

Die Mode.

Ehe ich Dich in daS festliche Treiben der Ballsaison geleite , Liebling
meines Herzens — denn das bist Du , meine Leserin — schütte ich das Füll¬
horn meiner Wünsche über Dich aus » nd ergreife alsdann , traft meiner Macht - !
Vollkommenheit als Berichterstattern !, Deine Hand , Dich vor deu glänzenden
Thron der Mode zu führen , um mit mir ihrem Singen und Sagen zu lauscheu.

In der bekannten Weise der Märchenerzähler könnte sie Dir von Ge¬
wändern aus Sonnenstrahlen und Mondschein gewebt , verkünden , erführst
Du nicht aus meinem Munde die prosaische Wahrheit , daß Gold - und Sil-
bersäden in deu scidenglänzendcu Stössen eingewirkt sind und nur durch
optische Täuschung diese feenhafte Wirkung hervorrufen.

Bei dem Beginn einer jeden Mode -Epoche behaupteten wir zwar , die
Form der Toiletten sei jetzt im Allgemeinen geschmackvoller , die Aus¬
schmückung graziöser , aber nur selten konnten wir diese Behauptung mit
gleicher Ueberzeugung wie jetzt ausstellen.

Die Ballkleider aus Gaze , Tüll , sowie die unter dem Namen volidri,
Outikorno , cZaloanllo eingeführten Gewebe , welche unsere obige Aussage be¬
züglich ihres Effects bestätigen und die in verschiedenen durchsichtigen Ge¬
weben imitirten Renaissance - Muster werden zwar wie die vorjährigen Toi¬
letten mit Volants , Puffen , Rüschen , Echarpes -c. ausgestattet , aber ohne die
unnatürlich sich ausbaujcheuden Dimensionen derselben anzunehmen . Die
Taillen enden mit langem anschließendem Schoß und sind aus dem Rücken
mittelst Oesen und Schnüren geschloffen.

Guirlanden aus den zarten Blüthen der Erika und des Jasmin zwischen
dunklen Blättern , sowie Astern , Nelken , Georginen oder Rosen bilden die be¬
liebteste Garniruug sür jugendliche Balltoilcttcn , deren Taillen am Ausschnitt
und am Acrmcl mit einem wahrhasten Blüthcnregen einzelner Blumen , als
Ranken oder als Franzen arrangirt , überschüttet werden . Zarte Moose , mit
Gold - oder Silbernicderschlag an deu Spitzen versehen , werden im Verein
mit Blüthen oder großen Blumen , sowie gefärbten Flügeln als Kopfputz von
älteren Damen bevorzugt und zwar als Vervollständigung hochschießender
eleganter Toiletten.

Einzelne Blumen oder Zweige aus Federn , in seltener Schönheit der
Farben und Vollendung der Form , wie wir sie nur an den kunstvollsten
Exemplaren bisher bewunderten , trägt mau an langen Nadeln als Haar-
und Haubcuschmuck.

Herzförmige 'Ausschnitte haben an Gesellschaftstoiletten ausgedehntere
Rechte erworben , ebenso die Roben ohne Tunika , welche , aus den mit Vor¬
liebe verwendeten Stoffarten gefertigt , durch die von der Taille in doppelte:
Tollsaltc auSlauscude Schleppe einen imposanten Faltenwurf erhalten . Va-
lvurs trappd , Ilraoat , vamas , sowie golddurchwirkte Seidenstoffe zählen zn
den elegantesten Geweben , welche vorzugsweise mit breiten , netzartigen Frau - s
zen und Passcmentcrien garnirt werden , während mau die Roben aus helle - !
reu Stoffen mit Balencicnnes oder cremefarbenen Scidenspitzeu ausstattet.

Die Haarsrisureu behalten ihre von der Stirn bis zur Kopfmitte all-
mälig emporsteigende Form , die entweder aus welligem Schcitclhaar über
einer Unterlage von Crepes , und aus Haarpuffcu , oder ans Flechten besteht.
Das Arrangement des Hintcrhaars wird durch die Kopfform bedingt , der
eine sreie Nackenpartie selten zur Zierde gereicht , und für welche alsdann
der Catogau , eine doppelte Flechteuschlingc oder ähnliche herabfallende Fri¬
suren , den Vorzug erhalten . Goldschnüre , kunstvoll durchbrochene Kamm¬
schilder oder Spangen aus Schildpatt , einzelne Blüthen , kleine buntschillernde

! Vögel in Spitzcnuestcrn und Ranken aller Art blicken zwischen den vcrschic-
: denen Haararrangements hervor.

Die Haus - und Promeuadenklcider behalten ihre enge , aber keineswegs
wie bisher futtcralähnliche Form , welche zu den eigenthümlichsten Aushilfen
bezüglich der Unterkleider führte . Die Tunika wird getragen , ist aber uicht
Bedingung , wenn der mit einer doppelten Tolljalte aus der Rückansicht aus¬
gestattete Rock die Coutourcu derselben auf den Vordcrbahnen martirt , oder
ccharpeähnliche AuSläuse der langen Echoßtaillc eine besondere Draperie als
überflüssig erscheinen lassen.

Mit den außerordentlich starken Wollengewcbcn dieser Saison haben
sich Schnittsormcn eingesnhrt , welche jede mantelartige Umhüllung bei ge>

: mäßigter Temperatur entbehrlich werden lapeu . Das Ucbcrkleid dieser
Toiletten bildet entweder eine lange Taille mit faltig sich anschließenden
Rocktheilen , dessen nähere Beschreibung eine der nächsten technischen Num¬
mern bringt , oder dasselbe ist in schräger Richtung geschlossen und vermittelt
eins der beliebten unregelmäßigen Draperien.

Mit der vorgeschrittenen Saison gewinnt die Tunika ä la juivo immer
mehr Anhängcrinncn , da man endlich die Klcidsamkeit und Eleganz dieser
anschließenden , nicht selten im orientalischen Geschmack gestickten Ueberkleidcr
erkannt hat . Gold - und Silbcrstickcrctcn , mit Goldlitzcn , Goldsoutache oder
Schnur ansgesührt , vermitteln im Verein mit i»>int -russo -Stichcn aus den
verschiedenfarbigsten Scidcnsädcn einen brillanten Effect , der namentlich ans
weißen , cremefarbenen oder mattblauen Kaschmir -Uebertlcidern zur Geltung
gelangt.

Aus den Gürteln lloanns ck' -Vre hat man Muffenhalter gebildet und
trägt zu diesem Zweck die durch Sammctbandschlingcn unterbrochenen Glie¬
der der Kette um den Hals , den unteren , zum Tragen des Fächers bestimm¬
ten Theil durch die Muffe leitend , um ihn an dem anderen Ende befestigen
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zu können . Beide Enden des als Muffenhalter dienenden Gürtels sind mit
Sammetbandfchleifen ausgestattet.

Die Hüte folgen keinem allgemeinen Gesetz, sondern der augenblicklichen
Laune der Modistinnen , welche den Reichthum des gebotenen Materials als
anregend für neue Compositionen zu beurtheilen scheinen . Kleine Baretts,
zu jugendlichen Toiletten bevorzugt , werden mir Pelz - oder Federstreifen,
einem Flügel seitwärts oder auch mit kurzen Straußfedern und Btumentuff
am Nackentheil , über letzterem herabfallend , garnirt . Für alte Damen
fertigt man Hüte in Stnart - Form mit gezogenem Rande , welche mit in
Falten gelegtem Stoff -Fond , an den Seiten mit Federn und Stoffschleifen aus'
gestattet sind.

Veronika von G.

WirthschaftsPlandercien.

Küchenzettel für 1.—15.  Januar . (Aus „Haus - und
Küchenbrcvier . Winke und Mittheilungen über  Comforr
und Kunst des Hauswesens n. s. w. Bon Adolf Schwarz.
Verlag von O. Spanier in Leipzig.) 1. Neujahrstag . Mock-
Turtle -Snppe. Hecht mit holländischer Sauce und Kartoffel».
Puräe von Maronen mit Brisolcts. Junge Hühner mit Apfcl-
compot und Endivicnsalat. Plumpuddiug mit Weinschaum-
saucc. — 2. S . Bouillon mit Fleischklößchcn. Rinderbrust mit
Kapcrnsauce, Kartoffeln und Gurken. Rosenkohl mit Hammel-
cotelettes. Hasenbraten mit Kartoffeln und Rapnnzelsnlat.
Beignets von Acpfcln. — 3. Hühnerbonillon mit Reis. Fri-
cassöe von Huhn. Teltower Rüben mit Spickgans. Hammel¬
braten mit Preiselbeeren und Kartoffelsalat. — 4. Bouillon
mit Eierklößchen. Karpfen, blau mit Kartoffeln. Rinderbraten
mit gerösteten Kartoffeln und Rothkohlsalat. Karthäuserklöße
mit Himbccrsance. — 5. Bouillon mit Maccaroni und Par¬
mesankäse. Sauerkraut . Erbsen und Pökelfleisch. Kalbsbraten
mit Kartoffeln und Selleriesalat. Baisers mit Schlagsahne. —
ll. Französische Suppe . Rinderbrust mit Madcirasancc, Kar¬
toffeln und Mixcd Pickles- Eingemachte Schoten mit rohem
Schinken. Rehkeule init Endiviensalat und Prünellcn-Compot.
— 7. Suppe mit Eiergranpen. Dorsch mit Butter und Kar¬
toffeln. Gefüllter Weißkohl. Tauben mit Aepfclcompotund
Rapnuzclsalat. — 8. Legirte Suppe mit Kalbsmilch. Einge¬
machte Schneidcbohnen mit geräuchertem Lachs. Hammelbraten
mit Aepfclcompotund Krautsalat . Polenta -Anflauf. — 9. S.
Fleischsnppc mit grünen Körnern. Hecht mit Butter und Kar¬
toffeln. Grünkohl mit Kastanien und Hamburger Rauchfleisch.
Wildschwcinsbratenmit Schweizersalat und Apfclcompot. Ge¬
bratene Griesklöße mit Kirschsance. — 10. Bouillon mit Mark-
klößchcn. Kablian mit Kartoffeln, Butter und Senf . Roastbeef
mit gestovtem Sellerie , gestovten Zwiebeln und gebratenen
Kartoffeln garnirt . Dazu Pfeffergurken. Macroneu-Pfannkucheu.
— 11. Bouillon mit Perlgrausten. Rinderbrust mit brauner
Champignonsance. Kartoffelsalat. Maccaroni mit Schinken und
Parmesankäse. Kapaun mit eingemachten Erdbeeren und Endi¬
vicnsalat. — 12. Bouillon mit verlorenen Eiern. Zander mit
Butter und Kartoffeln. Teltower Rüben mit Hammelcotelcttcs.
Hascnpastcte. Kalbskeule mit Rapnnzclsalat und Meloncncom-
pot.—13. Erbsensuppe mitSchwcinsohrcn. Fricassäc von Zunge.
Backobst und Klöße mit magcrem Speck. Hirschziemcr mit
Kartoffeln und Sellcricsalat. — 14. Sagosuppe mit Rothwcin.
Gebackener Aal mit Citronenscheiben. Irisll stov? (weiße Rüben
mit Hammelfleischt. Sauerbraten mit Krautsalat und Katha-
rinenpflaumcn. Marschallstörtchen. — 15. Russische Sanerkraur-
snppc. Barsch in französischer Sauce mit Kartoffeln. Rothkohl
mit Saucischeu. Schmorbraten mit Apfclcompot und einge¬
machtem Gurkensalat. — Küchenzettel bei geringeren
Ansprüchen : 1. Nenjahrstag . Suppe mit Eierklößen. (Macca¬
roni mit Parmcsankäse und gehacktem Schinken.) Gänsebraten
mit Kartoffeln, Acpfeln und Krautsalat . — 2. Sonntag . Klare
Suppe mit gestürztem Reis . Sauerbraten mit Kartoffeln und
Gurken. (Arme Ritter mit Pflaumen.) — 3. Erbsensuppe.
Gäusekleiu mit Scmmelklößchen. (Deutsche Beefsteaks mit Brat¬
kartoffeln und rothen Rüben.) — 4. Suppe mit Sago . Teltower
Rüben (mit Spickgaus). Hammelbraten, Kartoffeln (Sellcric¬
salat). — 5. Suppe mit Fleischklößchcn. (Milchreis. Dorsch,
Butter und Kartoffeln.) — ö. Biersuppe. Grünkohl (mit Ka¬
stanien). Schweinscotelcttcs (mit Kartoffeln und Scnfgurkeu).
— 7. Legirte Gräupchensnppc. Mohrrüben und getrocknete
grüne Erbsen (mit Sancischen). Schmorfleisch(mit Kartoffel¬
salat). — 8. Suppe mit Wurzeln. Backobst, Klöße und Schinken.
(Gebratene Hammelniercn mit feinen Kräutern und Kartoffeln.)
— 9. S . Suppe mit Griesklößcheu. Hasenbraten mit Kartoffeln
und Rapuuzelsalat. (Auflaus von Schwarzbrod und Aepfeln.)
— 10. Suppe von Hasenresten. (Polenta mit fetter Rinder¬
brust.) Geschmorte Leber mit Kartoffeln und Scnfgnrken. —
11. Hafergrützsuppe mit Fleischextract, Hecht mit holländischer
Sauce und Kartoffeln. (Griespudding mit Himbeersauce). —
12. Suppe mit Nudeln. Rosenkohl(mit Zunge). Polnisches
Sraszy (mit Kartoffeln und rotheu Rüben). — 13. Weinsuppe
mit Sago . Sauerkraut mit Pökelfleisch. (Kalbscotelettes mit
gebratenen Kartoffeln und Essiggurken.) — 14. Suppe mit
Semmelklöhen. Stockfisch mit Buttcrsauce und Kartoffeln.
(Apselpfauuknchen.) — 15. Kalbfleischsuppe mit Reis . (Getrock¬
nete grüne Bohnen mit Hering.) Fricassse von Kalbfleisch
mit Kartoffeln.

Gesang.

Wanderlied.
^näaute inn noir ti-oxpo.

-M — s. . I  M.

Gcdicht von L. Ahland . Musik von Hrnri van Ellemcrt.

- ^ 1̂ ^

i.
z Ei

be wohl , le < l>e wohl , mein Lieb ' , muß noch Heu - te schei - den , ei - nen Kuß , ei - ncn Kuß mir gib , muß dich e - wig mci
ne Blüt ' , ei - ne Blüt ' mir brich von dem Vaum im Gar - Ien , kci - ne Frucht , kei - ne Frucht sür mich , rarf sie nicht er - war

den!
tcn.
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Buchstaben-Räthsel.
Von Ä. H.

Z tbn s.
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Horizonlal lvic ocrtical:
! Ei» bedeutender Staatsmann u»d Feldherr des allen Roms
r Eine politische Macht,
" Ei» »wderncr deutscher Dichter vo» grosser Sriginalität.
t Ei» wichtiges Lebcnsbedürsniss.
ö Eine sehr »»a»ge»ei»»c Zcclcnstimninng.

C h a r a d e.
(Ano: stlcnc Räthsel oo» Philipp Tastsiep.

Verlag von Eduard Trcwcndt .)
Brcslau.

Der Thurm besitzt die Eigenschaft.
Die meine erste Silbe nennt
Und sagt dir in der Regel anch.
Wie schnell die zweite Silbe rennt.
Beim Ganzen wird des Wesens viel
Von meiner Ersten meist gemacht.
Sie wird gereimt nnd ungereimt
Des Festes Ersten dargebracht.
Doch von der Zweiten ist es still
Und denken mag man nicht daran.
Wie bald sie Frend ' in Kümmernis;
Und Glück in Unglück wandeln kann.

Correspondcn ; .

-Zl„ die Leserin . Das schöne Bild Desregger ' s , womit wir . Dank
dem berühmten Künstler , die erste belletristische Nummer des neuen Jahr
gangs schmücken dursten : „ Die zerbroche n e Puppe " hat unserer belieb¬
ten Mitarbeiterin Villamaria Anregung und Stoss zu einer unmuthigen
Novellettc gegeben, die wir in einer der nächsten, räumlich weniger beschränk¬
ten Nummern bringen werden. Bei dieser Gelegenheit machen wir die zahl-
reichen Verehrerinnen Villamaria 's ans deren neuestes Novellenbändchen
.. Wellenträume " (Berlin . Gebrüder Paetel ) aufmerksam. — (5. 9«.
in Z. Nespiratoren für Vrnstleidende kaufen Sie in guter Qualität n. A.
bei A. Luther . Nachfolger (Eh . Schmidt), Berlin . Friedrichsstraße 105". —
V . v. O in W . Liebiq's Fleischextraet ist kein dircctes Nahrungsmittel,
sondern ein Gennsnnittel von anregender Wirkung nnd für den Haushalt
von grösster Bedeutung . Wegen seiner erregenden Wirkung darf aber dies
Fleischextraet durchaus nicht Kranken ohne Unterschied gereicht werden,
wenigstens nicht in der Stärke einer Brühe , die dem Gesunden zuträglich
ist. Von den Professoren Leube nnd Rosenthal ist ein Verfahren zur Be¬
reitung eines Fleischextractes gefunden worden, welches nicht nur nahrhaft,
sondern auch bestimmt ,st, Kranken (hauptsächlich bei Magenkrankheiten und
überall da. wo die Darmschleimhant vor stärkeren Reizen bewahrt werden
mns;) nnd Neeonbaleseenten zu dienen. Es wird , je nach Verordnung des
Arztes , rein oder in Fleischbrühe oder mit ein wenig Liebig'schen Fleisch-

exkract verseht, gegeben. Mit der Fabrikation des Lenbe Rvsenthal scheu
Fleischextractes ist der Hofapothekcr Di-. R . Mirns in Jena betraut wor¬
den. — .Hanofrau aus Schwaben . Für kleinere Wäschen und um augen¬
blicklich. ohne großen Aufwand von Brennmaterial ein heißes Plätreisen zu
erlangen , bewähren sich die Petrvleum -Plätteisen recht gut . Sie erhalten
dieselben in Eohn ' s Magazin , Berlin , Hansvoigteiplah 12. Wenn Sie
unter „entschwefelter Kohle" die zum Heizen von Kohleplätteisen bestimmten
Kohle Briquettes verstehen, so wollen Sie dieselben ebenfalls und zwar unter
dem Namen .,Dombustiblo 8toKoV vom genannten Magazin verlangen . —
T . M . in Brieg . Zum Lackiren der sogenannten „Spriparbciten " auf
Holz bedient man sich einer hellen Schcllacklösnng, die in jeder Drognenhand-
lnng zu haben ist. — O. O. in S . Das fragliche Recept führte nicht
Chlorkalk. sondern chlorsanres Kali auf , ein für die Haut völlig unschäd¬
liches Mittel , welches, wie der Kamphcr des sogen. Knmmerfcld'schen Wasrh-
wassers, etwa vorhandene Hautparasiten (Hautpilze :e.) tödtct. Anch Kampher
ist unschädlich für die Haut . — Scli . in V . Ueber farbige und schwarze
Tinten , sowie Gold- nnd Silbcrdinten nnd deren Darstellung finden Sie
ausführliche Mittheilungen in den Industrie -Blättern (Berlin . L. Ger-
schel ' s Verlag ) Jahrg . 1875» auf den Seiten : 7«», 218, 821, 330, 340. —
Jgnorano . Der sogen. ..Persönliche Schuh" und die dazu gehörigen Medi¬
camente sind auf Ausbeutung des gläubigen Pnblicnms berechnet. — 0».
S . Missouri . V . I . Das Beschneiden oder Wachsenlassen der Haare bei
kleinen Mädchen ist auf die Entwickelung des Körpers unter sonst normalen
Umständen von keinem Einfluß . — A . M . in W . Der Druck, den das
Schuhwerk auf Leichdorne oder schmerzhafte Ballen ausübt , wird am ein¬
fachsten durch sogen. Hühneraugenringc beseitigt, die. mit der Oeffnnng über
der schmerzhastenStelle , aufgeklebt werden. Solche Ringe sind bei Apothe¬
kern, Bandagistcn ?c. käuflich. — 9t . Sp . in Zr . Vergoldete Spiegelrah¬
men reinigt man, ohne die Vergoldung zu beschädigen, mit einem Absud von
Quillayarinde oder Seifenwurzcl und einem weichen Lappen . — A . H . in
Dresden . Ueber die fabrikmäßige chemische Reinigung existirt ein Schrift-
chen, welches den Titel führt : „Die chemische trockene Reinigung " von Herm.
Dröße . Verlag von Th . Grieben , Berlin 1871. — -Aboiineutiu in Lübeck'.
Mit Gold durchwirkte Spihen werden am schönsten in der Reinigung , wenn
man sie in Benzin wäscht, oder von einer chemischen Reinigung in diesem
Mittel waschen läßt . — 0 -mn,a Ei. Es ist von uns wiederholt bemerkt
worden, daß man Muttermale schmerzlos und leicht mit Hilfe des galvano-
kanstischenApparates entfernen kann. Wo ein solches Apparat nicht vor¬
handen . die Muttermale anch keine zu große Fläche einnehmen , können sie
anch durch Beizen mit verschiedenenAchmitteln fortgeschafft werden. Z. B.
auf folgende- Weise: Man schneidet in ein Stück gut klebendes Heftpflaster
ein Loch-, genau von Größe nnd Form des Mals , welches erstere man zum
Schuhe der Haut um das Mal klebt. Dann bereitet man einen Teig aus
gleichen Theilen , von gebranntem, gepulvertem Kalk nnd venetianischer Seife.
.Von diesem Teig wird ein kleines Stückchen, welches so groß als das Mal
ist, auf letzteres gelegt und mit Heftpflaster und , wenn nöthig , mit einer
Binde genau befestigt. Nach zwölf Stunden pflegt das Mal sich, wenn es
nicht zu groß war , in einen Schorf verwandelt zu haben , den man durch

gelinde Vereiterung abheilen lassen muß. Sollte sich die Heilung verzögern^
so bepinselt man die Wunde täglich mir einer Mischung aus i. Theil Ear-
bolsäure und  2ti  Theilen Proveuceröl . — Bertha v. V . In Auswahl
finden Sie, , was Sie suchen, in Marie Nemh ' s „Kleinen Vorlagen für
Blumenmalerei " , zum Uebcrtragen auf Papier , Holz , Marmor , Alabaster,
Elfenbein . Pergament , Leder . Porzellan , Seide zc. Nach der Natur in
Guache ausgeführt . Leipzig, Verlag von Arnold . Bis jeht sind 2 Hefte er¬
schienen. — Ost L . S . in 05. Bettfedern Reinigungsmaschinen liefert H.
Liebermann in München ; farbige Schaffelle fertigt Alb . Wagenih in
Brandenburg a. d. H. — Ost v. N . in W . In prachtvoller Ausstattung,
und von werthvollem Inhalt für jeden Vogelliebhaber ist das im Erscheinen
begriffene (bei K. Rümpler in Hannover ) Werk von Dr . H. Ruß , betitelt:
..Die fremdländischen Stubenvögel , ihre Naturgeschichte, Pflege und Zucht" .
Es wird 12 bis 15 Lieferungen , geschmückt mit lebensvoll in Farbendruck
ausgeführten Tafeln , umfassen. Sein Inhalt zerfällt in 8 Abtheilungen:
i . Beschreibung der Gruppen , Familien und Arten nebst Schilderung der
Eigenschaften in Freileben und Gefangenschaft.  2.  Rathschläge für Einkauf,
Verpflegung und Züchtung. Beschreibung der Käfige. Vogelstnben. Zürhtungs-
anslaltcn , Hilfsmittel :c. 8. Uebersicht über die Literatur zur weiteren Be-
.lehrung über jeden einzelnen Vogel. — W . (H . . . . n. Der unangenehme
Geruch, welchen Eisschränke und Vorrathskammern von Fleisch und Speisen
zeigen, läßt sich auf sehr einfache und nicht belästigende Weise entfernen.
Man räuchert dieselben nämlich mit gebranntem Kaffee ans , durch Aufstreuen
des Kaffees auf heiße Platten oder indem man beim Brennen von Kaffee
die erhihte Kaffcetrommel in die Räume bringt . Ein anderes , altbekanntes-
Luftreinigungsmittel besteht in dem Abbrennen von Zweigen des Wachholder-
strauches. — Verehrerin der ungarischen Literatur . Jokai schrieb vom
Jahre zc>40 bis zum Jahre 1875: 100 Bände Romane, 28 Bände humoristische
Schriften , 8 Bände historische, politische nnd biographischeAufsätze, 1 Bände
Gedichte, 4 Bände Dramen , 8 Bände Jahrbücher und -18 Bünde Novellen. Hier
von entfallen : auf das Jahr 1840 zwei, auf 1847 zwei, auf 185,0 sechs, auf 1851
drei , auf 185,2 sieben, auf 1853 nenn , auf 1851 sechs, auf 1855 acht, auf 1850
vierzehn, auf 1857 nebn, auf 1858 acht, auf 1859 dreizehn, auf 1800 einer, auf
1801 zwei, auf 1802 sechs, auf 1808 zwei, auf 180-1 elf, auf 1805 zehn, auf
1800 einer , auf 1807 zwei, auf 1808 neun , aus 1809 sieben, auf 1870 sechs,
auf 1871 acht, auf 1872 sieben, auf 1873 zehn, auf 1874- vierzehn, auf 1875-
endlich achtzehn Bände . Interessant ist, das; Jckkai in dem letzten Jahre
seine größte literarische Productivität erreichte. Rechnet man .hierzu noch
Jokai 's unausgesetzte journalistische Thätigkeit , seine Wirksamkeit als Ab¬
geordneter n. s. w. , so muß ihm ein Arbeitsfleiß zuerkannt werden , der in:
der That seinesgleichen sucht. — V . in Schweden . Ein wohlfeiler und
wetterfester Anstrich für Holz, der seit alten Zeiten in der Schweiz üblich,
wird erhalten , wenn man Kienrnß oder Ocker zc. mit Molken (Käsewasscr)-
abreibt , andererseits Kalk mit Molken löscht, mischt nnd damit das Holz an¬
streicht. Es wird berichtet, daß in einem Falle ein so angestrichenes Hölzer-
nes Hans noch nach über 40 Jahren keinen neuen Anstrich erfordert habe. —
Marino . Hallberger 's illustrirte Prachtausgabe von Shakespeare's sämmt¬
lichen Werken ist mit der 25. Lieferung nun bis ' zum Abschluß des zweiten
Bandes vorgeschritten. Die theilweis neuen Uebersetzungensind bekanntlich vom
unsern berufensten Dichtern nnd die prachtvollen Illustrationen Gilbert s be¬
dürfen gleichfalls keiner Empfehlung weiter . — Wasscrnire . Wer ein war
mes Bad nimmt , steige langsam hinein, tauche bis an die Schultern in das
Wasser nnd wasche und reibe sichfortwährend den ganzen Körper , auch den Kopf.
Die Behaglichkeit im warmen Wasser verleitet die Badenden leicht, zu lange
darin zu verweilen, selbst bis zur Schläfrigkeit, das ist nachtheilig ; zum erstem
Male bleibe man nur 10 Minuten , die ferneren Male 15 bis  20  Minuten
darin unter steten Waschbewegungen und Frottiren mit Flanell oder einer
Bürste , um die Hantnerven anzuregen. Ein Verbleiben von länger als  20
Minuten kann nur der Arzt für den jedesmaligen Heilzweck bestimmen. Nach-
genommenem Bade , besonders wenn man es nicht mit einem kalten Ncgeii-
bade beschlossen hat , das allen Gesunden zu empfehlen ist , muß man sich'
schnell, da die Hant sehr empfindlich gegen die Luft geworden ist , in ein
grobes Laken hüllen und stark trocken reiben, schnell ankleiden und bei der
rauben Witterung sich wärmer bedecken. Im Winter muß das Badezimmer
minoestcns 15" Lufrwärme haben . Ein warmes Bad , das nicht der Arzt
speciell bestimmt hat , darf nicht unter 27 — und nicht über 30" R . warm sein.

ÄNfl ' llglNl.  28.  Gibt es eine Schrift , welche über die Zeichen aus
altem Porcellan Aufschluß gibt ? Vbonnentin in W . bei 05.

29. Es wird um Angabe von Adressen von Preßhefe -Fabriken in Ost-
friesland gebeten. Fl . N . in D.

30. Wo erhält man Maschinen zum Fälteln von Plissö . und wie hoch-
stellt sich der Preis derselben? -A. S . in Breöla ».

31. Auf welche Weise kann man Wollenwaarcn . die nur in Papier ver
packt sind und im Lager frei stehen, gegen Motten schützen, ohne die bc
kannten stark riechenden Mittel (Kampherzc .) anwenden zu müssen?

05escbw. L . in D.

Die so 8elive11 kellet Aeivoi 'äeriert

lapanisclien Karinen unil lapeten,
misA <z?ei <zknet ckui-oki Fi -össts Nnltlzni -Keit , iibei -ikisdisncls Leliöniieib
llvr Ilustcr nnck rnvben kioi üdernus dilliZen 0i 'öiser > unck tänsokiiznik-
ster IknobaliniunA aller Urteil gevedtsr Ltoiie , emiilielilt , clas
(Zenernk -OchM kür Oentsckilnnck l-tZ

H (st KÄukiriArln,
Nei -Iiu N . , 37 . xalsei -xallel -ie.

W

^ 'S

——^
7Äus

Kartenstein ' sche Leguminose (Krikst-SuWl-UchI),
! ! ! Kein Gchcimmittcl! ! !

rühmend anerkannt i» dcr Berliner klinischen Wochenichriit, dem Lciv'ii-icr
Jahlbuch i»r Nmdcrliriilttndc , dcr Wicvcr «>cdic..chir»ra . Rimdicha» »»d cm-
drrc» mcdicimiche» Zcitjchriftcn, — «»aiysirt u»d iwücrst !,»»stiq bcqttiackict
d»rch U»ivcr>iliil-Zprolcsiorc», Doctvrc» dcr Chcmie, Dircclorc» chcmiichcr Vcr>

snchsstationcnzc., —
warm empfohlen von den bedeutendsten medicinischen Autoritäten : Professoren,
Geheimräthen , Generalärzten , Medicinal -, Sanitäts - u. Hofräthen, Directoren

von Krankenhäusern , Lazarethen , Krcisphhsicis , Bczirlsärzten :c. :c. —
Dieselbe hat sich überhaupt den Ruf des leichtverdaulichstenu. kräftigsten

Nähr - n. Stärkungsmittels erworben und gesichert; sie wird seit Jahren mit
Erfolg angewendet bei : Reconvalcsccntcn nach jeder Krankheit, bei schwächlichen
Kindern und Frauen , bei Abmagernng . bei Blutarmnlh . zur künstlichenAuf-
fütterung von Kindern vom 4. Lebensmonat an , bei verschiedenenKrankheits¬
zuständen des Magens u. DarmkanalS . bei anhaltenden n. Brechdurchfällen der
Kinder zc. ;e.. sowie als Ersatz der Fleischnahrung bei unbemittelten Kranken.

Preis per Pfund : 1'/? M . Atteste obiger Autoritäten :ind Gebrauchsan-
Weisung gratis . Versandt durch Hartcnstein «k Co., Ehcmnit; , Sachsen, l'280

' 52

Spielwerke,
4 bis 200 Stücke spielend; mit Expression, Mandoline , Trommel,

Glockenspiel, Eastagnettcn , Himmelsstimmen ze.

Spieldosen,
2 bis 10 Stücke spielend, Necessaires, Cigarrenständer , Schwcizcrhäuschen, Photo-
graphicalbums . Schreibzeuge. Handschuhkasten. Briefbeschwerer. Eigarrcn -Etuis . TabalS -,
nnd Zündholzdoscn, Arbeitstische, Flaschen. Biergläscr , Portemonnaies . Stühle zc., alles
mit Musik. Stets das Neueste empfiehlt A. LöeKer , A»ern»

Illustrirte Preis - Conrante versende franco. Nur wer direkt bezieht, erhält
Hel ler 'sche Werke. (359

ckon dalsnmi8ellen I>rttpurats bat einen >v»Iil-
tllnenckenDinllnLS unk Tülluo u. kluuck. Ileberull nmtl. s?oi,rükt u. omptolilen . — „8020-
ckont." in elo^unton Durtons — Dlixir n. Douckre entliultenck— ist in allen beüb^Iieben

Krinochrom
von I . Barthol . Berlin . Frnchtstr. Nr . 58,

bestes Kaarsärbemittel
in Schwarz . Braun . Ccndrü. Preis pr. Cart.
i '/, Thlr ., 4, 5 Mark. Zu haben bei s73

E. Karig , Berlin . Hausvoigteiplatz Nr . 9.

Cautschonc -Qdcrschmiere,
rMMiichstbclanitt ,um dicF »ßbckleid»ng wasser¬
dicht zu n-achc». cnipschlc i» Tosen 1 Atari

H. Sautcrmcistcr
S4SI Klosterwaik in Hohcnzolicrn.

kaist ' clg

3 .̂ Demut !!, Dokliet 'eiaut,

I -abrik und größtes Lager von Zlcise»
(Ssfectcn illxd feineu Lcdcrwaaren.

Empfiehlt sich den geehrten Damen zur ge¬
schmackvollen Garnirung von Handarbeiten

in diesem Genre. (11

0 . lisssr
Berlin , Jägcrstr. 4-2.

cnipsichll
lange Corscts für H-anzcrlaillcn,

Inpans und Tournnrcs
in reichster Auswahl uud jedem Genre. (5

Das Recept,
nach welchem man in Wien. Prag
nnd in den böhmische» Bädern
den wegen seines vorzüglichen Ge¬
schmackes und wegen seiner pracht¬
vollen Farbe weltberühmtenüiasfee
bereitet, besteht einfach darin, daß
man dem Bvhncn-Kaffcc eine Klei¬

nigkeit  Otto E. Weber's Feigen-
Kaffees  zuseht.

*) Rühmlichstempfohlen vom „ Sazar" ,
,,Ueber Land nnd Meer" u. s. w. als das

< feinste Fabrikat dieser Art . — Preis 5 Pfd.
-l 1 Mark. — Bei Abnahme von 5 Pfund
- Zusendung franco. — Zu haben in dcr
- Fabrik von Otto E. Weber in Berlin,

8 . 0 ., Schmidstraße 31. (332

IVlinkralseifo.
i-gtonücte zVsssocgiaz-eomoositio »,

TaS »Ilgcnici» u»d auch von dcr Rcdaciion
dc» Bazar aucriauulc , vorzügliche Wajchmincl
sür Haudwäsche allcr Art . Seidc . Wollc. Baum,
wollc. Lciucu !c. . ohne Fascr odcr Farbc i»>
Miudcstcu auzugrcifcu . ofscrirc» gcgcu Eiu>
icudung vou drci RcichSmarl 10 Psd . Brutto im
Zoilvercin franco
is ?I van Lacrtc äi Zponnagel , Lcrli » u.

AM -MüIllliMkl 'ZVgtil '! 8KÜ I8lI8,
prüiuiirt in ^ ürnbor ? , Lnris , ^ .ltvna -u .̂ Xioil,
2u bnben in allen becksutencken (Iesvlliitll.n
veutsclllancks, Oesterreiebs unck ckerLelixvl 12.

,4 I7aolltlic:llter -Dabiik,
0 . 01NI6/ , Xürudorx. >4

Lortlu , 2 !,»moiotr . SS. drirü.

° °

Lorrou ,vamku u.Xiuäor

bat sieb ckureb ilcre ^legnni , ckureb clio pi-nlikiZcben unck gut passenclen Rayons, cknrcb
lbrs grosse Haltbarkeit sonis ckurob ckie au8serorcienklicbo öeguomliebkeit . gelobe sio
ckockem, cler sie trägt , bietet (ckas^Vaseben - unck1' lättenlasseu källr gao ? veg ), nnck
ihres billigen ? rei86S Iialber raseb ckie Ennst cker besten (Zesellsebaktskreiso versoballt,

Die ? apierwä8cbe mit voll8tän^igem beinenüberiug (Innen -elotlelotb ) ist ckas Vor?üglicb8te»Ds v̂ercken

in ^veiss , klirdiA u . mit ^ einenüdsr ^ uF
für tterren , Vamen unä l( incjei ' fabriiint.

lZsc illusti - ii-tö Dötail - Pceis-

Loucant stskt Isclei - msnn gestig und keaiico 7ti diönstsn.
Ver82nclt nach allen l_änclern. — VVieckerverküutern liabatt.

üricse Mil » t i-icRüii ini !VIe ^ äe ^ llliell , !> KilliiM,

Dic vorzügliche Qualität dcr Chocoladc» aus dcr rühmlichst b»
kauntcn

Jabrik von Wh. Suchard
in Rcuchütcl iSchwciz)

siudct mit jedem Tage mehr dic ihr gebührende Anerkennungl dcr stet»
steigende Absah bieirt dasür den besten Beweis . sinli»

Ans die grosse Auswahl zu Gcichcnlen geeigneter Phantasieschachleu,
mit Chocolade wird noch ganz bciondcrs ansmcrlmm gemacht.

Istir1rer >ot ^ ensral n. ? nri jj IS , t-rtS lüloirdirrorsiiez -.

üNetaN -Schavtaucn süzz
sür Wcissstilkcrci: Monogramme. Languctten.
»jwiichcnsähc. Kronen, das Neueste, was dcr
Bazar bringt , fertigt (>. W. Seht , Graveur
n. Fabrikant . Berlin K., Neue Ronstr. I.

l -z-oner

8eilikN8toffe,
2u vortheilhatten

4Veibuacht8 »I' inknut 'en babo kol-

a) gestr . Seickonstoll'e 12' st—185>gr.
b) cko. cko. bello Darben 17—22 8gr.
e) einkarb . Donlt ckesoio 10—24 8?r.
ck) seb>v.karb.Leick.-Ripse 28—35.8gr.
e) karbige Äloiröo anticzue 40 Lgr.

^ ^ ^bMê 22—30° 8gr .° °
Vollst . ^Veihuacl »t8-1' re !8-D<ni rank,
aus 250 Xrn . ckiv. Ltolke bestebenck,
o.ri . l

322) Xilnigl . Ickokliekerant,
Berlin ^V., 24. ckägerstr. 24.

Auster uaeb au88erbalb tranev.

Velimer Lisen - Lbocolalle
mit llral'8 körnigem ^ i8eniucker.

Bei Blutarmutb , Bleiobsuelit ocker ckeren
Dolgelcranklceiten är?tlieb empsoblen . Die»
selbe ist ?.um Xoebon in Biiobebsn ?.n '/stXilo

Velimer Dadrik ^-Vieckerlage in Drag
gegen Binsenckung ckes Betrages ocker gegen
Lostnaebnabmo iün belieben . Verpackung
>vir<l niobt bereelinot . (217

Xeroolinomie.

cker^Väsebe unck 2nin Verlieren von ^Veiss»
2eug in v̂aseliäolitein Tiirkisebrotb , al»
Brsatx kär Ltiekerei nnck Loutnobearbeiten.
Xasten niit vielen Austern unck (Zebranobs-
anveisung 3 Aark . (323

Dr . X. ckaeobsen' s Dabrik obem. teobn.
Zpeoialitäten , Berlin , Dllansseestrasse 39^

Norlls äg .llrstärß :siiäks Aittsl.
Dieses »»iibcrtrcsjlichc Fabrikat . 17jährigen

steten Erfolges , kostet in Originalkistchen ü v
Flasche» lUMark . -1. Aoran äi ci °.,Cöln . sSti

Verlag der Bazar -Acticn-Kcsellschast ITirector A. Hosmann ) in Berlin SV ., Enke-Platz Nr . 4. Redacteur : Karl August Heigel in Berlin.
Parier von der Berliner Aktien-Gesellschaft sür Papicrfabrikation.

Druck von B. G. Tcubncr in Leipzig.
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